







Nell Dixon

LÜGEN HABEN
HÜBSCHE BEINE

Roman

Aus dem Englischen von
Diana Beate Hellmann

[image: Lübbe Digital]


Lübbe Digital

Vollständige E-Book-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes

Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

Deutsche Erstausgabe

Für die Originalausgabe:

Copyright © 2008 by Nell Dixon

Titel der englischen Originalausgabe: »Blue Remembered Heels«

Originalverlag: LITTLE BLACK DRESS,

an imprint of HEADLINE PUBLISHING GROUP

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2010 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Textredaktion: Andrea Kalbe

Titelillustration: © Carolin Krämer @ *forbishop

Umschlaggestaltung: Carolin Krämer, Turin

Datenkonvertierung E-Book: Urban SatzKonzept, Düsseldorf

ISBN: 978-3-8387-4814-6

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


 

Ich widme dieses Buch meiner guten Freundin Faith Muir, die geduldig zuhörte, wenn ich mich in unzusammenhängenden Ausschweifungen über meine Geschichte erging,
und die immer an den richtigen Stellen nickte.
Ihre fortwährende Unterstützung, ihre Ermutigungen
und ihr Glaube an meine Fähigkeiten haben mir
über die Jahre weit mehr bedeutet,
als ihr je bewusst sein wird.


1

Es geschah von einem Augenblick zum anderen: Gerade stand ich noch auf der Hauptstraße, war in Gedanken versunken, wartete auf meinen Bus. Es war ein schöner Tag, keine Wolke am Himmel, kein Regen in Sicht, wodurch das, was als Nächstes geschah, nur noch rätselhafter erscheint, als es ohnehin schon ist. Peng! Aus dem Nichts wurde ich niedergeschlagen.

Es mag abgedroschen klingen, doch es gibt darüber hinaus nicht viel, woran ich mich erinnern kann, wenn man von den Schmerzen absieht. Und von dem Mann, der bei mir die Mund-zu-Mund-Beatmung vornahm. An den erinnere ich mich aber lieber nicht – der Typ war leicht unheimlich. Danach verschwimmt alles, bis ich im Krankenhaus aufwache mit einem fremden Namen über meinem Bett, meiner Familie, die an meiner Seite sitzt, und einer Narbe an meinem Hals.

»Kannst du mir bitte mal erklären, was du hier aufführst?« Charlotte hatte sich mit dem Rücken gegen die Tür der Damentoilette gelehnt, um zu verhindern, dass wir gestört wurden.

Ich öffnete meine Handtasche und zog meinen Lipgloss heraus. Meine ältere Schwester konnte äußerst furchteinflößend sein, wenn sie wütend war, und im Moment war sie stinksauer.

»Ich habe das nicht mit Absicht getan. Ich scheine mich nur einfach nicht beherrschen zu können.«

Ich schaute in den ovalen Goldspiegel über dem Waschbecken und entdeckte zwei glänzende Farbflecken auf meinen Wangen. Und im Hintergrund erblickte ich Charlie, die mich grimmig ansah.

»Ich habe Wochen damit zugebracht, diesen Job vorzubereiten, und in der Schlussphase musste ich fast alles ganz allein machen, weil du dich auf dem Sofa herumgewälzt hast und Kip dir die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen ist.«

Ich zog weiter meine Lippen nach und wartete darauf, dass Charlies Wut verrauchte. Nur meine Schwester brachte es fertig, mir Schuldgefühle einzuflößen, weil ich vor Debenhams bewusstlos geworden war, nachdem mich aus heiterem Himmel ein Blitz getroffen hatte. Dass ich weiß, dass es ein Blitz war, der mich niederstreckte, verdanke ich allein dem Umstand, dass es Zeugen gab und ich eine Narbe davontrug. Andernfalls hätte ich ihnen wahrscheinlich nicht geglaubt.

»Wenn du dich nicht an die Story halten kannst, dann sag einfach gar nichts. Wir stehen hier kurz davor, ein hübsches Sümmchen rauszuschlagen, aber wenn dein neu gefundenes Gewissen weiter zwitschert wie ein Vögelchen, werden wir keinen Penny machen und stattdessen im Kittchen landen.«

»Ich kann nichts dafür. Es ist, als hätte ich keinerlei Kontrolle über das, was mir über die Lippen kommt.«

»Mach dich nicht lächerlich.«

»Es ist die Wahrheit.« Ich wünschte, es Charlie besser erklären zu können. Es fiel mir schwer, ihr nicht böse zu sein. Sie wusste schließlich, dass ich normalerweise, wenn wir arbeiteten, keine nachlässigen Fehler machte oder Informationen ausplauderte, die uns verraten konnten.

Jemand versuchte, die Tür zur Damentoilette zu öffnen. Sie schlug gegen die Absätze von Charlies Schuhen, sodass sie vortrat und sich neben mich vor den Spiegel stellte. Eine dralle Dame mit einem zu engen Chiffonkleid kam herein und bedachte uns beide mit einem strengen Blick, bevor sie in einer der Kabinen verschwand.

»Vergiss es nicht – halt die Klappe«, zischte Charlie, als ich ihr zurück nach draußen in die Hotelhalle folgte.

Unser Opfer wartete in der Bar auf uns. Die war nach den Vorstellungen gestaltet worden, die irgendein Innenarchitekt von einem altmodischen Herrenclub hatte: Polstermöbel, Imitationskamine aus Marmor und trübste Beleuchtung. Ich lief ein paar Schritte hinter meiner Schwester und wütete schweigend vor mich hin.

»Ich entschuldige mich. Meiner Assistentin geht es in letzter Zeit nicht gut.« Charlie sank anmutig in einen der Ledersessel und ließ sich von dem Mann, den sie auszunehmen gedachte, ein großes Glas Gin Tonic reichen.

Unsere Zielscheibe warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ich schätzte, dass es ihn nicht einmal geschert hätte, wenn ich an einer seltenen Tropenkrankheit verstorben wäre – es war Charlie, für die er sich interessierte. Wer uns nicht kannte, wäre niemals auf die Idee gekommen, dass wir Schwestern sind. Charlie ist groß, dunkelhaarig und bildschön. Deshalb versteht sie sich so gut auf das, was sie macht: Sie verlockt eitle Männer, ihr hoffnungslos zu verfallen, damit sie ihre Bankkonten plündern kann. Meine Fähigkeiten beruhen indes darauf, dass ich so gewöhnlich bin. Mittelgroß, durchschnittlich gebaut, normales Gewicht, Haarfarbe irgendwo zwischen blond und braun – absolut keine Qualitäten, mit denen ich aus der Masse hervorstechen könnte oder auf dem Polizeirevier bei einer Gegenüberstellung zwecks Identifizierung. Ich war die unsichtbare Frau.

Für diesen speziellen Job musste ich die Rolle von Charlies persönlicher Assistentin spielen. Sie selbst hatte sich als Lady Charlotte Bloom ausgegeben, was im Grunde ein Witz war, denn obwohl Charlie eine Menge sein mochte, so war sie doch gewiss keine Lady. Zu unserem Glück war die richtige Lady Charlotte auf einer Safari in Afrika, und so sollte es die nächsten drei Wochen auch noch bleiben.

»Zeig Freddie das Portfolio mit den Schloss-Unterlagen, Abigail.«

Ich fingerte nach der blauen Aktenmappe, die alle Einzelheiten über Schloss Manytown enthielt, und versuchte dabei, den Eindruck einer tüchtigen persönlichen Assistentin zu erwecken.

Freddie Davis hatte es aus eigener Kraft zum Millionär gebracht und suchte gerade nach einem Anwesen, das er zu seinem Landsitz ausgestalten konnte. Es gab viele Gerüchte darüber, wie er sein Vermögen gemacht hatte, und keines schmeichelte seinem Charakter. Er war bekannt dafür, sich auf fragwürdige Geschäfte einzulassen, und so waren wir uns ziemlich sicher, dass er sich über Ethik und Moral des vermeintlichen Verkaufs keine Gedanken machen würde. Die Vorstellung, das Finanzamt übers Ohr zu hauen, war viel reizvoller.

Er mochte Charlie wegen ihres Aussehens und wegen ihrer angeblichen Herkunft, da er darauf aus war, gesellschaftlich aufzusteigen. Als übergewichtiger Mann in den Spätfünfzigern mit rundem, immerzu gerötetem Gesicht konnte er sein Glück kaum fassen, jemanden wie Charlie gefunden zu haben. Das streichelte sein Ego, das die Größe eines Planeten hatte; es geschah ihm nur recht, wenn wir ihm sein Geld aus der Tasche zogen. Er war das perfekte Opfer.

Sobald Charlie eine saftige »Anzahlung« auf das Schloss abgezockt hatte, würden wir uns mit dem Geld auf und davon machen, und Freddie war Vergangenheit. Ich denke mal, dass es eine Art von Vergeltung war – wir taten Freddie an, was er zuvor so vielen anderen Menschen angetan hatte.

»Mein Großonkel Edward ist bestrebt, das als einen Privatverkauf abzuwickeln, deshalb bedurfte es ziemlicher Überredungskunst, bis er mir erlaubte, dir das hier zu zeigen. Es wäre einfach zu schrecklich, wenn ein solch wertvoller Familiensitz in die verkehrten Hände geriete.« Charlie nippte an ihrem Drink und schlug ihre langen, wohlgeformten Beine übereinander.

»Äh, hmmm … durchaus.« Freddie riss sich von Charlies Beinen los und schenkte seine Aufmerksamkeit wieder der Aktenmappe, die alle Einzelheiten über das Schloss enthielt. Ich betete, er möge mir nur ja keine direkten Fragen stellen, da ich nicht wusste, ob ich es wieder tun würde.

Ob ich wieder die Wahrheit sagen würde, meine ich.

Nicht, dass ich normalerweise Probleme damit gehabt hätte zu lügen. Himmel, nein; ich log von Berufs wegen, damit hatte ich Karriere gemacht. Trotzdem hatten Charlie und ich ein paar moralische Grundsätze – wir nahmen niemals jemandem Geld ab, der sich das nicht leisten konnte, und wir taten niemals etwas, das anderen körperlichen Schaden zufügte. Wir waren also ausgesprochen anständige Verbrecher.

Wir wären auch überhaupt nicht in dieser Branche tätig, wenn Kip nicht wäre. Er ist unser kleiner Bruder, und er ist … Wie soll ich es ausdrücken … Er ist ein wenig anders als andere Menschen. Er hat diesen Traum, auf einem Bauernhof zu leben, ganz weit draußen auf dem Land, weit weg von der Stadt und all der Hektik, die ihn so verwirrt und aus der Fassung bringt. Das Leben in der Stadt macht ihn krank. Im Moment geht er nie aus dem Haus, trifft sich niemals mit jemandem, und je länger wir in London bleiben, desto schlimmer wird es mit ihm.

Seit Kip ein Baby war, hat es nur uns drei gegeben. Unsere Mutter ist weggegangen – verschwunden –, als ich noch klein war. Wir hatten keine Chance, Kip zu helfen oder auf »normalem« Weg dem Stadtleben zu entfliehen. Mit Bürojobs verdient man einfach nicht die Art von Geld, die wir benötigen. Damit hatten wir es in der Vergangenheit versucht und waren gescheitert.

»Ich würde gern hinausfahren und mir das Anwesen ansehen«, sagte Freddie und sah mich dabei mit seinen habgierigen Schweinsaugen an.

»Selbstverständlich. Großonkel Edward ist derzeit nicht da, doch wären wir in der Lage, es so einzurichten, dass du dir das Schloss und die Ländereien am Wochenende ansehen könntest, wenn du magst.«

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, weil Charlie mir mit ihrer Antwort zuvorkam. Ich hatte meiner Schwester noch nicht viel darüber erzählt, doch machte ich mir langsam Sorgen, dass der Blitzschlag, den ich ein paar Wochen zuvor erlitten hatte, irgendetwas Komisches mit mir angestellt hatte. Seither schien ich nicht mehr in der Lage zu sein, etwas anderes zu sagen als die Wahrheit. Das konnte sich in unserem Arbeitsfeld äußerst nachteilig auswirken. Bei dem Streit in der Damentoilette hatte ich erstmals versucht, das Thema Charlie gegenüber anzuschneiden.

Ich nehme mal an, aus heiterem Himmel auf einer belebten Hauptstraße eine gewischt zu bekommen könnte als Naturkatastrophe gewertet werden. Vielleicht sogar als eine Art von Bestrafung für all die Verbrechen, die ich begangen hatte. Ich kann versichern, dass es überhaupt nicht angenehm war, wieder zu Bewusstsein zu kommen und einen uralten, stinkenden Taxifahrer dabei zu erwischen, wie er bei mir unter den Augen von jeder Menge Schaulustigen eine Mund-zu-Mund-Beatmung vornahm. Mein goldener Ohrring, mein Lieblingsohrring, war geschmolzen. Ich hatte eine merkwürdige Narbe an meinem Hals, und mein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand mein Hirn gekocht.

Charlie war nicht begeistert gewesen, als mein Foto in sämtlichen Zeitungen erschien. Sogar in den Abendnachrichten hatten sie einen kurzen Bericht gebracht. Die Handtasche, die ich an dem Tag bei mir gehabt hatte – und das meiste von dem, das sie enthielt –, gehörten einer Person, die wir für unseren letzten Job erfunden hatten. Für die Öffentlichkeit war das Opfer des Blitzschlags Henrietta Jones gewesen, eine zweiundzwanzigjährige Kunstrestauratorin.

Just in diesem Augenblick verspürte ich ein sonderbares Prickeln auf meiner Kopfhaut. Ein sicheres Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Während Charlie weiterhin damit beschäftigt war, die Vorzüge von Großonkel Edwards Schloss darzulegen, ließ ich meine Augen durch den Raum schweifen, um nach dem Grund der Warnung zu suchen. Ein großgewachsener Mann stand am Ende der Bar und hatte eine Flasche Bier vor sich stehen. Er sah gut aus, aber nicht so gut, dass man sich den Hals nach ihm verrenkte. Unsere Blicke trafen sich, und mir rann ein Schauer über den Rücken.

Er verzog die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln, hob dabei die Flasche und führte sie an seine Lippen. Er war von der Polizei, das konnte ich riechen, und attraktiv oder nicht, Polizei war immer gleichbedeutend mit Stress. Zeit zu verschwinden. Charlie und ich benutzten abgesprochene Phrasen, um einander zu warnen, wenn wir den Eindruck hatten, dass etwas nicht stimmte.

Ich unterbrach ihre langatmigen Ausführungen mit: »Verzeihen Sie, Lady Charlotte, aber ich glaube, Ihr Vetter Nigel wird Ihnen heute noch einen Besuch abstatten.«

Sie ging sofort auf den Hinweis ein, indem sie auf ihre winzige goldene Armbanduhr blickte und einen leicht bestürzten Ton von sich gab. »Oh, wie konnte ich das nur vergessen? Du wirst mich entschuldigen, Freddie, nicht wahr? Du weißt, dass ich es wiedergutmachen werde.« Sie machte einen Schmollmund wie ein Schulmädchen – eines ihrer Markenzeichen – und fuhr dabei verführerisch mit der Hand über seinen Arm. »Ich rufe dich später wegen der Einzelheiten für deinen Besuch in Manytown an.« Sie stellte ihr leeres Glas auf den Tisch und erhob sich.

Freddie stand sofort auf, und sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange, wobei sie eine winzige Spur ihres tiefroten Lippenstifts hinterließ. Der Mann an der Bar beobachtete unser kleines Drama mit einem Hauch von Erheiterung in den Augen, als wisse er genau, warum wir so plötzlich aufbrachen. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass er jedes Detail unserer Begegnung in seinem Hirn abspeicherte, damit er es schon bald als Beweismittel gegen uns verwenden konnte.

Charlie zog die Aktenmappe mit den Einzelheiten über das Schloss aus Freddies fetten kleinen Händen und gab sie mir zurück. Es brachte keinen Segen, Dinge zurückzulassen, erst recht keine Dinge, auf denen möglicherweise unsere Fingerabdrücke zu finden waren. Freddie begleitete uns zum Haupteingang, wo der Portier eines der bereitstehenden Taxis herbeiwinkte. Charlie gelang es, einem »Mitten-auf-den-Mund«-Abschiedskuss von Freddie seitlich auszuweichen, und wir verdrückten uns, nachdem sie versprochen hatte, Ende der Woche mit ihm zum Abendessen auszugehen.

Ein paar Straßen vom Hotel entfernt setzte der Taxifahrer uns ab, ganz in der Nähe einer U-Bahn-Station, von der wir nach Hause kommen konnten. Es war billiger, mit der Bahn zu fahren, und wenn wir mehr als ein Transportmittel benutzten, verringerte sich zudem die Wahrscheinlichkeit, dass uns irgendjemand folgte.

»Schieß los! Warum der Alarm?«, fragte Charlie, kaum dass wir sicher in der Masse namenloser Pendler Unterschlupf gefunden hatten.

»Polizist an der Bar.« Ich klammerte mich fest an einen der Haltegurte über mir.

Die dunkelgrünen Augen meiner Schwester wurden schmal. »Mmm. Glaubst du, dass das arrangiert war?«

»Keine Ahnung, aber er schien sich sehr für unser Treffen zu interessieren.« Mein Kopf schmerzte, denn es bedurfte einiges an Konzentration, um jemand zu sein, der ich in Wahrheit gar nicht war, und meine falsche Brille mit dem Fensterglas ging mir allmählich auf die Nerven.

»Wir nehmen uns besser in Acht. Wenn Freddie mich zum Abendessen ausführt, werde ich ihn noch etwas aushorchen.«

Kip war nicht im Wohnzimmer, als wir nach Hause kamen, aber sein jüngstes Projekt stand unverhüllt auf dem Tisch vor dem Erkerfenster.

»Kip, wir sind wieder da!« Es sah nicht danach aus, als hätte er während unserer Abwesenheit viel gearbeitet. Seine Schnitzmesser und das Holz lagen immer noch ordentlich aufgereiht neben seinem Werkzeugkasten. Als er auf mein Rufen nicht antwortete, ging Charlie zu seinem Zimmer und klopfte an die Tür. Normalerweise blieb Kip im Wohnzimmer, wenn wir nicht zu Hause waren. Dort fühlte er sich sicher, vor allem, wenn er etwas hatte, woran er arbeiten konnte. Im Augenblick saß er an einer Balsaholz-Nachbildung des London Eye.

»Er ist nicht in seinem Zimmer.« Ich ging zu Charlie, die immer noch vor Kips Tür stand und sie vorsichtig etwas weiter aufstieß. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Kip ließ seine Vorhänge immer geschlossen, und der grüne Schein des Terrariums, in dem er seinen Leguan hielt, tauchte den Raum in ein gespenstisches Licht wie aus einer anderen Welt.

»Kip?«

Meine Augen registrierten eine flimmernde Bewegung unter dem Bett. Ich hob den Spiderman-Volant und hoffte, dass Kips Hamster Claude nicht schon wieder frei herumlief. Es war dunkel unter dem Bett, aber hell genug, dass ich das blasse Blau des Lieblings-T-Shirts meines Bruders erkennen konnte.

»Kip, ich bin’s, Abbey. Wir sind wieder zu Hause.« Ich trat zurück, und Kip schlängelte sich vorwärts und kroch bäuchlings in die Mitte des Zimmers, wo er sich Charlie in seiner vollen Länge von einem Meter achtzig zu Füßen legte.

Sie reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Was ist passiert?«

»Es war jemand an der Tür und hat geklopft.« Er schob seine Brille hoch auf den Nasenrücken und blinzelte Charlie an wie ein Uhu.

Wir nahmen ihn zwischen uns und dirigierten ihn ins Wohnzimmer, wo wir ihn in einen der Sessel drückten.

»Wie oft hatten wir dieses Thema schon?«, fragte Charlie. Ihre Stimme klang resigniert. Es brachte nichts, Kip anzuschreien. Dann ging er einfach weg, schloss sich im Badezimmer ein und weigerte sich, wieder herauszukommen. »Du brauchst die Tür nicht aufzumachen. Sie ist immer abgeschlossen. Du kannst hier drinnen in aller Ruhe sitzen bleiben.«

Er nickte gehorsam, wie er es immer tat, doch wussten Charlie und ich genau, dass er ihre Anweisungen bis zum nächsten Mal, wenn jemand schellte oder klopfte, längst wieder vergessen hatte. Es bestätigte uns nur noch mehr in unserem Entschluss, der Stadt zu entfliehen und irgendwo ein neues Leben anzufangen, wo Kip sich sicher fühlte.

»Wie wäre es, wenn ich zum Abendessen Fischstäbchen machen würde?« Wenn ich ihm sein Lieblingsessen kochte, kam er vielleicht etwas leichter wieder zur Ruhe. Alles, was nicht dem gewohnten Ablauf entsprach, wie ein Klopfen an der Tür, wenn wir nicht zu Hause waren, regte ihn auf.

»Und dazu Kartoffel-Smileys?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Okay.«

Ich ging in die Küche, um mit der Zubereitung des Abendessens zu beginnen, während Charlie den Computer anwarf, um im Namen der Forschung für unser nächstes Projekt im Internet die Netze auszuwerfen. Kip kam mir nach.

»Abbey, wann werden wir so weit sein, dass wir einen Bauernhof kaufen können?« Er sah mir dabei zu, wie ich die Fischstäbchen neben die Kartoffel-Smileys auf das Backblech legte.

»Bald.« Wenn mit unserem derzeitigen Projekt alles klappte, konnten wir die Anzahlung auf Kips Traumhaus leisten. Freddie hatte die finanziellen Mittel, hundert Bauernhöfe zu kaufen, Schlösser übrigens auch. Er würde das Geld, das Charlie ihm abzuluchsen versuchte, wirklich nicht vermissen. Das Gros seiner Kohle hatte Freddie mit illegalen Grundstücksgeschäften gemacht und damit, illegalen Einwanderern zu unerschwinglichen Preisen Immobilien zu vermieten; den Rest hatte er sich mit Erpressung und Betrug verdient. Er war kein netter Mann, und er verdiente es, es mit gleicher Münze heimgezahlt zu bekommen.

Kip lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, während ich die Zeituhr des Ofens einstellte. Sein siebzehnjähriger Körper war viel zu mager für seine Größe, und seine Haut war blass, weil sie keine Sonne abbekam.

»Wie geht es mit deinem Modell voran?« Ich goss Cola in zwei Gläser und reichte Kip eines davon.

»Es sieht schön aus. An diesem hier werde ich auch Licht installieren, Abbey.«

Das hatte ich mir schon gedacht wegen der vielen Bücher über elektrische Schaltkreise, die ich ihm aus der Bibliothek hatte besorgen müssen. Kips Hyper-Intelligenz, wenn es um Dinge wie Elektrizität und Computer ging, war mit ein Grund dafür gewesen, dass er in der Schule nicht zurechtgekommen war. Das, und sein Mangel an sozialem Bewusstsein.

Die Schulpsychologen hatten mehr Zeit darauf verwendet, darüber zu streiten, ob er in die Gruppe der Hochbegabten oder in die der Autisten gehörte, als ihm wirklich zu helfen. Sein rotes Haar und die damit einhergehenden Schikanen hatten es auch nicht gerade einfacher gemacht, sodass er insgesamt nicht viel Zeit in einem Klassenzimmer verbracht hatte.

Mit meiner Cola in der Hand lief ich ins Wohnzimmer und setzte mich aufs Sofa. Mein Kopf schmerzte von der Eskapade im Hotel, und so schloss ich die Augen und lehnte mich für eine Minute gemütlich zurück.

Ich öffnete sie ziemlich schnell wieder. Es war schon wieder passiert.

Ich schwöre bei Gott, dass sich etwas veränderte, als mich dieser Blitz traf! Jeder behauptete, ich hätte Glück gehabt, noch am Leben zu sein, und die Ärzte hatten mich vorgewarnt, dass Blitzschläge oftmals seltsame Nebenwirkungen mit sich brächten. Jetzt sah ich jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, die gleiche Bildfolge vor mir. Nur für ein paar Sekunden. Nichts Furchterregendes, und irgendeine Form von Bedeutung schien es auch nicht zu haben. Es war nicht einmal etwas, das real passiert war und an das ich mich jetzt erinnerte. Und vielleicht war genau das der Grund dafür, dass es mich langsam aber sicher in den Wahnsinn trieb.

Jedes Mal sah ich die gleichen Bilder. Es war, als liege ich auf dem Fußboden, und ich konnte ein Paar Füße von mir weggehen sehen. Die Füße einer Frau, die in dunkelblauen Schuhen mit hohen Absätzen steckten.

Ich nahm meine Cola vom Sofatisch und trank einen Schluck. Charlie, die in ihrer Ecke des Zimmers saß, quiekte vor Freude.

»Was hast du gefunden?« Ich kannte dieses Lachen; es bedeutete, dass sie auf etwas gestoßen war, das über das Potenzial verfügte, unser nächster Job zu werden.

Sie hob ihre Arme über den Kopf und streckte sich zufrieden durch. »Warte nur ab. Zuerst müssen wir Freddies Brieftasche erleichtern.«

Die Zeituhr des Backofens schrillte, und ich lief zurück in die Küche. Kip lag auf dem Fußboden und beobachtete durch das Glasfenster der Ofentür, wie sein Tee kochte.

»Das solltest du lassen.« Ich trat über ihn hinweg und griff nach den Topfhandschuhen.

Er sprang auf. »Ich wollte sehen, wie das Licht funktioniert.«

Ich zog die Fischstäbchen und die Kartoffel-Smileys aus dem Ofen. »Versprich mir, dass du die Finger vom Herd lässt.«

Kip konnte der Verlockung nicht widerstehen, Dinge auseinanderzunehmen, um zu sehen, wie sie funktionierten. Wir hatten bereits ein Mikrowellengerät und einen Toaster an sein Bedürfnis verloren, Dinge in Einzelteile zu zerlegen. Da wir in unserem Arbeitsfeld häufig einen Elektriker brauchten, versuchten Charlie und ich, nicht wütend auf ihn zu werden, aber einfach war das nicht.

«Kip.« In meiner Stimme schwang ein warnender Ton.

»Okay, Abbey, ich verspreche es.«

Ich hoffte, dass er hinter seinem Rücken nicht die Finger verkreuzte. Nachdem ich Kip zusammen mit dem Tablett mit seinem Abendessen vor den Fernseher postiert hatte, wollte ich wissen, was Charlie ausbrütete. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den Bildschirm, als ich mich über sie beugte, um mir anzusehen, was sie gefunden hatte.

»Und?«

»Wie ist es um deine Kenntnisse im Hinblick auf Hunde bestellt?«, fragte Charlie.

»Ich werde keine Hundescheiße aufsammeln!« Der spekulierende Ausdruck in ihren Augen gefiel mir überhaupt nicht.

»Du magst Hunde aber?«

Ich ließ meinen Blick über den Bildschirm gleiten, um einen Hinweis darauf zu finden, was sie damit meinen mochte. Es schien sich um einen Bericht über eine Ausländerin mittleren Alters und ihre Wohltätigkeitsarbeit zu handeln. »Hunde sind okay, würde ich sagen.«

»Fabelhaft. Du musst uns noch mal Bücher aus der Bibliothek besorgen.«

Ach du liebe Güte, es wurde wieder mal recherchiert. »Wen soll ich dieses Mal spielen?«

Mein Hirn schmerzte immer noch von dem Job der Kunstrestauratorin. Ein Gemälde auszuwechseln und das Original an einen italienischen Sammler zu verkaufen, hatte uns zwar einen beträchtlichen Profit eingebracht, doch war das Unternehmen auch riskanter gewesen, als das normalerweise der Fall war. Je mehr Menschen in einen Betrug verwickelt waren, desto größer war das Risiko, dass irgendetwas schiefging.

»Besorg Bücher über Tierpsychologie und Problem-Haustiere. Ich suche im Internet zusammen, was ich finden kann.«

»Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich nicht nur keine Hundescheiße aufsammle, sondern daneben auch nicht bereit bin, mich beißen zu lassen.« Ich war mir nicht sicher, ob mir gefiel, was ich hier hörte. Bei meinem letzten Körperkontakt mit einem Hund hatte ich es mit einem Deutschen Schäferhund zu tun gehabt, der mir ein Stück aus meiner Jeans herausgerissen hatte, als ich bei meiner Flucht vom Firmengelände der guten alten PC Plod über einen Zaun kletterte. Das war einer unserer ersten Jobs gewesen.

»Entspann dich. Es ist nur ein Mittel zum Zweck, das ist alles. Wenn wir mit Freddie fertig sind, sollte uns das eine nette kleine Abwechslung bescheren. Kip könnte Urlaub gut gebrauchen.«

Ich blickte zu Kip hinüber, der auf dem Sofa saß und zufrieden seine Kartoffel-Smileys mampfte, während er sich irgendeine Gameshow ansah.

»Urlaub? Wo?« Ich befürchtete, dass zu der Art von Urlaub, die meiner Schwester vorschwebte, keine Eimerchen gehörten, keine Sandschäufelchen und auch keine Zuckerstangen.

Charlie wedelte grazil mit der Hand. »An einem zauberhaften Flecken außerhalb der Stadt. Wenn die Hitze vorbei ist. Ich habe gehört, dass es im Norden mittlerweile recht zivilisiert zugehen soll.«

»Ich würde den Engel des Nordens gern sehen«, verkündete Kip.

»Wir werden versuchen, es einzurichten«, versprach sie.

Charlie tat immer so, als sei alles nördlich von Watford ebenso gefährlich wie der Dschungel des Amazonas. Es musste sich hier um einen ziemlich guten Job handeln, wenn sie dafür riskieren wollte, London zu verlassen.

»Und was ist mit dir? Was wirst du tun, während ich mich mit Hunden abplage?«

»Was ich immer tue. Ich werde mich mit unserem Opfer vergnügen, bis wir ihm das Geld aus der Tasche ziehen können. Na ja … in diesem Fall das Gold.« Charlies Lächeln wurde zu einem Strahlen. »Ich hatte immer schon Lust, die Freundin eines Fußballstars zu werden.«

Großartig. Ich muss Hundescheiße aufsammeln, und sie treibt es mit einem Fußballer.
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Tierpsychologin schien nicht der geeignete Beruf für mich zu sein. Ich schob das Fachbuch von mir und streckte meine Arme über den Kopf. Ich hatte nie das Verlangen verspürt, ein weiblicher Doktor Dolittle zu werden.

»Wann kommt Charlie zurück?«, fragte Kip, während er ein Stück Draht anlötete und dabei dermaßen konzentriert war, dass er die Zunge herausstreckte und die Stirn runzelte. Meine große Schwester war in ihrem Lieblingskleid von Chloé mit Freddie in ein todschickes Restaurant gezockelt.

»Das weiß ich nicht genau. Ich mache mit dem hier aber Schluss für heute.« Ich hatte genug über Hunde mit Psychosen und Katzen mit geringem Selbstwertgefühl gelesen.

Kip hatte das Holzgerüst seines Modells inzwischen ganz fertiggestellt und unten, wo es aufstand, einen kleinen Motor angebracht, damit das Rad sich drehte wie das Original. »Ich habe es nicht gern, wenn Charlie so spät noch unterwegs ist«, tönte er.

Ich schaute auf die Uhr des DVD-Players: »Es ist erst elf.«

Kip ignorierte mich und tüftelte weiter an seinem Elektro-Kram. Lange würde Charlie wahrscheinlich nicht mehr auf sich warten lassen. Glücklicherweise war Freddie dem Alkohol sehr zugetan, und in aller Regel gelang es ihr, ihn so abzufüllen, dass sie ohne große Mühe entwischen konnte. Ich hatte immer noch ein ungutes Gefühl wegen des Polizeibeamten, den ich in der Bar gesehen hatte. Je schneller wir diesen Handel unter Dach und Fach brachten, desto besser. Schon vor dem Missgeschick mit dem Blitzschlag hatte mein Gewissen wegen meiner Berufswahl an mir genagt.

Eine Karriere als Ganovin hatte mir ebenso wenig vorgeschwebt wie Charlie. Ich hatte in einem Büro arbeiten wollen, und sie wollte ursprünglich Kosmetikerin werden. Doch kommen die Dinge nicht immer so, wie man sich das erhofft, und als wir das gesamte Ausmaß von Kips Problemen erfassten, wussten wir, dass wir das Ganze noch einmal überdenken mussten. Unser erstes Ding drehten wir rein zufällig. Charlies Chef betrog sie, indem er ihre Trinkgelder in seine eigene Tasche steckte, sodass wir ihm unsererseits ein bisschen Bargeld aus der Tasche zogen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Es hatte sich damals nicht so angefühlt, als hätten wir damit etwas Unrechtes getan. Wir fügten niemandem Schaden zu – wenn überhaupt, fühlten wir uns ein bisschen wie Robin Hood, was die Sache anging. Uns war, als hätten wir mit unserem Tun einen Sieg errungen für all die einfachen kleinen Leute, die man um ihre kostbaren Löhne und Gehälter betrogen hatte. Daneben bedeutete es, dass wir Kip aus der Stadt herausbringen konnten, nur fragte ich mich in letzter Zeit, ob wir vielleicht zu weit gegangen waren.

Ich spazierte aus dem Wohnzimmer in die Küche und setzte einen Kessel mit Wasser auf. »Möchtest du eine Tasse Tee?«

»Ja, bitte, Abbey.«

Vom Küchenfenster konnte man auf die Straße blicken. Ich sah, dass etwas weiter unten ein Taxi vorfuhr und Charlie ausstieg. Sie wartete, bis das Taxi wieder weggefahren war, bevor sie in Richtung unseres Hauses eilte, und sie blickte nach oben und winkte mir zu, um alsdann im Hauseingang und aus meinem Blickfeld zu verschwinden. Ich nahm einen weiteren Becher vom Regal und ließ einen Teebeutel hineinfallen. Ein paar Minuten später hörte ich Charlies Schlüssel in der Wohnungstür.

»Hu.« Sie warf ihre Handtasche auf die Arbeitsplatte und kickte ihre Schuhe mit den hohen Absätzen in die Ecke der Küche.

»Hört sich an, als hättest du eine anstrengende Nacht gehabt.« Ich goss etwas kochendes Wasser auf die Teebeutel.

Charlie rollte mit den Augen und reichte mir die Milch. »Ehrlich, dieser Mann müsste einen Warnhinweis um den Hals tragen, dass er ein Gesundheitsrisiko darstellt. Der hat mehr Arme als ein Tintenfisch, und seine Anmachsprüche galten schon in den Siebzigerjahren als veraltet.«

»Ist es dir gelungen, den Termin für die Besichtigung festzusetzen?« Ich fischte die Beutel aus den Bechern heraus und reichte Charlie ihren Tee.

»Alles organisiert.« Sie verzog das Gesicht und fuhr mit ihren nackten Zehen über den Laminatfußboden.

»Keine Schwierigkeiten?«

»Nein. Warum sollte es Schwierigkeiten geben?« Sie sah mich neugierig an.

»Schau dir mal mein Modell an, Charlie.« Kip strahlte ihr über das ganze Gesicht entgegen, als sie hinter mir ins Wohnzimmer kam und sich aufs Sofa warf. Er betätigte einen Schalter, und winzige blaue Lichter erstrahlten rund um die Außenränder seiner Version des London Eye, das sich da drehte.

»Das ist wunderschön, Kip«, sagten Charlie und ich wie aus einem Mund.

Kips Kreationen warfen uns manchmal fast um. Er war so ungeheuerlich begabt und dennoch sozial ein völlig hoffnungloser Fall. Er schaltete den Strom an seinem Modell ab und holte sich seinen Tee. »Nacht.«

Charlie wartete, bis er zu seinem Zimmer getrottet war. »Wir müssen uns beeilen und diesen Job zu Ende bringen.« Sie fingerte nach einer imaginären Staubfluse auf ihrem Kleid.

»Wieso, was ist los?« Ich bemühte mich, leise zu sprechen, damit Kip nicht mitbekam, worüber wir redeten. Die Wände in unserer Wohnung waren nicht gerade dick.

»Ich weiß es nicht genau.« Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Tee. Es lag nicht in Charlies Natur, nervös zu werden. Ich war in unserer Geschäftsbeziehung diejenige, die schnell mal in Panik geriet.

»Es ist noch nicht zu spät, alles abzublasen«, regte ich an.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mit dem Ding verdienen wir gutes Geld, und wir sind schon fast am Ziel. Es ist alles vorbereitet. Ich habe mich noch einmal vergewissert, und die echte Lady Charlotte ist nach wie vor in Johannesburg. Die Schlossbesichtigung ist für Sonntag geplant. Bist du hingefahren und hast alles ausgekundschaftet?« Ihre Augen wurden schmal.

»Ja. Die Haushälterin ist sonntags zwischen zehn und achtzehn Uhr nicht da, weil sie dann immer ihre Schwester besucht. Ich habe es geschafft, Wachsabdrücke von den Schlüsseln zu machen, und Kip hat den Code der Alarmanlage geknackt und auch den der Videoüberwachungsanlage.« Ich lächelte. Hey, ich war gut in meinem Job, auch wenn ich mich hier nur selbst lobte!

»Prima. Irgendwelche Probleme?« Sie hockte sich auf ihre elegant untergeschlagenen Beine und blickte mich forschend über den Rand ihres Teebechers an.

Auf einmal fühlte sich der Sitz unter mir gar nicht mehr so bequem an. »Nein, nicht wirklich.« Vielleicht hätte ich sagen sollen, dass ich einstmals gut gewesen war in meinem Job. Seit meiner Blitzschlag-Episode war alles anders geworden. Der Besuch, den Kip und ich Manytown abgestattet hatten, war dafür nur ein weiteres Beispiel.

»Was ist passiert?« Charlies Stimme nahm einen scharfen Ton an.

»Nichts ist passiert, nicht wirklich.« Was die Wahrheit war. Es war nur wieder so eine Kleinigkeit gewesen wie die am Vortag im Hotel mit Freddie.

»Abbey?« Charlie stellte ihren Becher vorsichtig auf den Sofatisch und schenkte mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Es war nichts, ehrlich nicht.« Ich kannte diesen Blick. Den hatte sie schon aufgesetzt, als wir noch Kinder waren. Es war ein Blick, der einen dazu verleitete, alle möglichen und unmöglichen Vergehen zu beichten, nur damit sie endlich aufhörte, einen so anzusehen. Und weil ich mich nicht beherrschen konnte: »Es ist einfach so, dass ich mich seit dem Unfall ein bisschen … merkwürdig fühle.«

Charlie nickte. »Sprich weiter.«

»Es geht mir gut, und bei der Arbeit läuft alles. Es ist nur …«

»Mach es nicht so spannend, Abbey!«

»Na ja, manchmal, wenn mich jemand etwas fragt, ist es so, als könnte ich nicht kontrollieren, was ich darauf antworte.«

Charlie blinzelte. »Wie meinst du das?«

»Erinnerst du dich an unser letztes Treffen mit Freddie?«

Sie verzog das Gesicht.

»Daran, dass du wütend geworden bist, weil er mich gefragt hat, wo ich wohne.«

Charlie runzelte die Stirn. »Ja, was sollte das? Du hast ihm den Stadtteil genannt, und wenn ich dir nicht ins Wort gefallen wäre, hättest du ihm unsere vollständige Adresse gegeben.«

»Na ja, da hast du es. Ich konnte nicht dagegen an. Normalerweise hätte ich gelogen, wäre bei unserer Story geblieben, aber ich konnte echt nicht dagegen an. Ich musste ihm die Wahrheit sagen.«

»Was soll das heißen?«

»Als ich zum Schloss gefahren bin, habe ich da eine Weile auf der Lauer gelegen, um auf die richtige Gelegenheit zu warten, an die Schlüssel zu kommen. Ich habe meine Verwirrte-und-verirrte-Touristin-Nummer abgezogen, und alles lief prima. Dann hat die Haushälterin mir eine konkrete Frage gestellt, und es ist wieder passiert. Ich bin total ehrlich gewesen.«

Sämtliche Farbe wich aus Charlies Gesicht. »Was hat sie dich gefragt?«

»Ich habe vorgegeben, Französin zu sein, also habe ich ihr, als wir uns das erste Mal trafen, gesagt, dass ich aus Paris stamme. Nur hat sie mich dann gefragt, seit wann ich denn in England wäre.« Ich hielt inne, um rasch einen Schluck Tee zu trinken. So ganz war ich mir selbst noch nicht im Klaren, was danach eigentlich passiert war.

Charlie starrte mich an.

»Ich konnte nichts dafür. Ich habe den Mund aufgemacht mit der Absicht, ihr zu sagen, dass ich für ein paar Wochen Urlaub hier sei, aber stattdessen habe ich gesagt, dass ich noch nie in Frankreich gewesen wäre.«

»O mein Gott!«

»Zum Glück kam Kips Anruf genau im richtigen Moment, sodass sie meine Antwort nicht mitbekommen hat.«

Charlie stöhnte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist verrückt. Wie oft ist das jetzt passiert? Zweimal? Und du behauptest, dass du nur die Wahrheit sagen kannst, wenn dich einer was fragt?«

Ich nickte. »Es ist schon häufiger als zweimal passiert.«

»Wir sollten das kontrollieren. Ich meine, das könnte eine von diesen psychosomatischen Geschichten sein. Vielleicht solltest du noch einmal zum Arzt gehen.«

Auf meinem restlichen Tee hatte sich eine eigenartige Oberfläche gebildet. »Ich weiß nicht. Die Ärzte haben gesagt, dass Menschen, die von einem Blitz getroffen werden, manchmal ganz merkwürdige Phänomene erleben. Es ist eine bekannte Nebenwirkung von Blitzschlägen, dass sie diese Art von neurologischer Überempfindlichkeit verursachen können. Und wie sollte ich mich da überhaupt erklären? ›Hallöchen, Herr Doktor, mir kommt es so vor, als könnte ich gar nicht mehr anständig lügen‹?«

»Okay.« Sie biss sich auf die Unterlippe, und an der Art, wie sie die Stirn runzelte, konnte ich erkennen, dass sie sich Sorgen machte. »Ich muss darüber nachdenken.«

Ich brachte meinen Becher zurück in die Küche. »Ich gehe ins Bett.« Ich beschloss, ihr nichts von den Träumen zu erzählen, weil sie mich sonst mit Sicherheit zum Psychiater gejagt hätte.

Charlie blinzelte mich an, genau wie Kip es tut, wenn er mit seinen Gedanken woanders ist. »Nacht.«

Ich schlief nicht sonderlich gut. Seit dem Unfall waren die Träume stetig schlimmer geworden. Nun ja, nicht schlimmer – das ist das verkehrte Wort. Sie wurden deutlicher, und sie dauerten von Mal zu Mal ein kleines bisschen länger, waren inhaltlich aber immer gleich. Ich liege auf dem Boden und kann einen Lichtstrahl sehen. Ich sehe Beine, die in Seidenstrümpfen stecken, Frauenbeine, die in das Licht gehen und stehen bleiben. Wer immer sie ist, sie trägt blaue Schuhe mit Stilettoabsätzen und winzigen Goldschnallen. Dann dreht sie sich um und geht weg. Das Ganze verblasst, und alles wird schwarz.

Ich sehe ihr Gesicht nicht, nicht einmal den Saum ihres Rockes. Nur die Schuhe, die mir im Licht entgegenfunkeln. Ich hatte mich dagegen entschieden, Charlie von den Träumen zu erzählen. Nach unserer Unterhaltung am Vorabend war sie vermutlich sowieso davon überzeugt, dass ich eine Irre war. Es klang im Grunde auch zu merkwürdig, um wahr zu sein, doch hatten die Ärzte mich vor meiner Entlassung davor gewarnt, dass wegen der massiven Ladung Elektrizität, die durch mein Gehirn gejagt worden war, Probleme auftreten könnten. Da man in der Medizin Elektroschocks als Therapie gegen gewisse Erkrankungen einsetzt, klang das in gewisser Weise plausibel. Abartig war es trotzdem.

Kip war schon auf und schlug sich eine Ladung Cornflakes in den Bauch, als ich in die Küche schwankte.

»Du siehst mitgenommen aus.«

»Danke.« Ich nahm eine Schüssel aus dem Schrank und lugte in das Paket mit den Cornflakes.

»Sind keine mehr da«, tönte Kip mit vollem Mund.

Ich stellte die Schüssel wieder in den Schrank und öffnete die Keksdose. »Ich gehe nachher einkaufen.«

Kip kaute weiter, während ich versuchte, auf dem Boden der Dose zwischen all den Krümeln einen nicht zerbrochenen Schokoladen-Vollkornkeks zu finden.

»Ich habe gehört, worüber du und Charlie gestern Abend geredet habt.«

Das hatte ich mir denken können – Kip hatte das Gehör einer Fledermaus. »Kip, mach dir darüber keine Sorgen, okay? Es ist lediglich so eine Art von vorübergehender medizinischer Störung, vermutlich.«

Charlie und ich wussten nie genau, wie Kip die Dinge verarbeitete, die er sah oder hörte. Seine Intelligenz und seine logische Denkfähigkeit führten oft dazu, dass er Gesamtzusammenhänge sehr viel leichter erfasste als wir, doch konnten ihn seine Emotionen und seine Veranlagung, alles wörtlich zu nehmen, auch schnell völlig aus dem Gleichgewicht bringen.

»Ich weiß. Ich habe heute Morgen im Internet nachgeguckt.« Er stellte seinen leeren Teller ab und wischte sich mit dem Handrücken die Milch vom Mund.

Kip wusste vermutlich mehr über diese ganze Blitzschlaggeschichte als ich. Er saugte Informationen in sich auf wie ein menschliches Löschblatt. Zweifellos hatte er jede Website überprüft, die er hatte finden können.

»Es heißt, dass alle möglichen Nebenwirkungen auftreten könnten, und die können jeden einzelnen deiner Sinne beeinträchtigen.«

Ich hörte auf, in der Keksdose zu wühlen. »Du meinst, ich könnte Dinge hören oder sehen, die gar nicht da sind?«

Seine Augen, die Charlies von der Form her so sehr ähnelten, schienen sich in meine hineinzubrennen. »Hast du Wahrnehmungen?«

»Ja«, murmelte ich in die Keksdose. Verdammt, da war es schon wieder passiert. Ich hatte Nein sagen wollen!

Kip griff nach meiner Hand und zog mich aus der Küche ins Wohnzimmer. »Das ist fantastisch, Abbey.«

Ich war froh, dass wenigstens einer fand, diese Verrücktheiten seien fantastisch.

»Sag mir, was du siehst. Oder hörst du Dinge? Das wäre total cool, wenn du Dinge hören würdest.« Seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern mit dem gleichen feurigen Glanz, den sie sonst immer hatten, wenn er sich ein neues Comic-Heft gekauft hatte oder gerade mit einem neuen Projekt begann.

»Wenn ich die Augen schließe, habe ich diesen Traum.« Ich erzählte ihm von der Frau.

»Toll.«

»Sag Charlie bitte nichts davon, versprichst du mir das? Sie würde sich nur noch mehr Sorgen um mich machen, wenn sie es wüsste.« Oder mich in die nächstgelegene Klapsmühle einweisen lassen.

»Ich werde das für dich recherchieren, Abbey. Von Träumen kannst du alles Mögliche ableiten.« Er glühte förmlich vor Eifer, sodass ich nicht das Herz hatte, ihm seine Bitte abzuschlagen.

»Mach das, wenn du möchtest.« Vielleicht fand er ja etwas, das dem Traum ein Ende machte, sofern es sich um einen Traum handelte. Man wusste nie, vielleicht fand er gleich auch noch ein Mittel gegen mein anderes Problem. Ein Lügenserum möglicherweise. Mein Leben hatte sich in einen zweitklassigen Spielfilm verwandelt. Der einzige Lichtblick, den es in der letzten Zeit gegeben hatte, war der süße Knabe an der Hotelbar gewesen, und der war Polizist.

In fünf verschiedene Secondhand-Läden musste ich gehen, um die Requisiten zusammenzubekommen, die wir für unseren Schlossbesuch brauchten, die Barbourjacken und die grünen Gummistiefel. Charlie bestand darauf, dass wir uns wie »alter Landadel« ausstaffierten, da Freddie davon überzeugt werden musste, dass das Schloss seit Generationen im Besitz derselben Familie war. Was selbstverständlich auch stimmte, nur handelte es sich dabei eben nicht um unsere Familie.

Wir wollten Freddie an Ort und Stelle treffen, ihn kurz das Schloss und das Grundstück besichtigen lassen und ihn dann flugs zu einem langen flüssigen Mittagessen in ein Hotel außerhalb der Stadt entführen, wo Charlie seine Brieftasche erleichtern sollte. Als ich das Schloss im Vorfeld in meiner Verkleidung als französische Studentin besucht hatte, trug ich eine kastanienbraune Perücke und dunkle Kontaktlinsen, sodass jetzt kaum Gefahr bestand, dass mich irgendjemand wiedererkannte. Charlie hatte Freddie gegenüber betont, wie überaus notwendig es war, seinen Besuch geheim zu halten, damit die Angestellten des Schlosses keinen Verdacht schöpften. Großonkel Edward wollte nicht, dass sie sich aufregten.

Kip hatte den Code der Alarmanlage geknackt, sodass wir nichts anderes zu tun hatten, als darauf zu warten, dass die Haushälterin abzog, um dann mit unserem Schlüssel loszugehen, den Alarm abzuschalten und Freddie willkommen zu heißen, wenn der in seinem Jaguar vorfuhr. Kip hatten wir in Charlies Minivan auf der Zufahrtsstraße zum Anwesen zurückgelassen. Von dort konnte er alles überblicken und sicherstellen, dass wir von niemandem gestört wurden, während Freddie seinen Rundgang machte.

»Glaubst du, dass er das alles durchsteht?«

Mit dem Fernglas um den Hals wirkte Kip in unserem kleinen weißen Minivan so verlassen, als Charlie und ich über die Auffahrt auf das Schloss zu stapften.

»Das schafft er. Hier sind ja keine Leute. Er mag die Landschaft, und du hast selbst gesagt, dass ihm ein bisschen frische Luft guttun würde.« Charlie vergrub ihre Hände tief in den Taschen ihrer Barbourjacke und lief weiter.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kip durch das nur einen Spaltbeit geöffnete Fenster des Minivans viel frische Luft bekam. Was er wirklich brauchte, war ein Urlaub auf dem Land oder der Umzug auf einen Bauernhof in netter ländlicher Umgebung, wie wir es uns schon so lange ersehnten und erträumten.

Charlie schloss die Tür zum Schloss auf, und ich wagte nicht zu atmen, als sie den Code eingab. Dankbar nahm ich zur Kenntnis, dass das Licht der Alarmanlage grün aufleuchtete und über unseren Köpfen nichts lautstark zu bimmeln oder sirenenartig zu schrillen begann. Wir hatten den Grundriss des Schlosses im Kopf, um für Freddies Besuch gewappnet zu sein, doch sauste ich trotzdem gleich los, um alles rasch zu erkunden, bevor er kam.

Lange brauchten wir nicht zu warten, und sein silberfarbener Jaguar knirschte über den Kies und hielt vor dem Schlosseingang.

»Das Reden übernehme ich«, zischte Charlie mir zu, bevor sie das charmante Lächeln einer perfekten Hausherrin aufsetzte und davonschwebte, um die Tür zu öffnen.

Ich zupfte mein Kostüm zurecht, das stark an eine Montur von Miss Marple erinnerte, und schob die Brille mit dem schwarzen Gestell und den Fenstergläsern mitten auf meine Nase. Es stimmte mich leicht verdrießlich, behandelt zu werden, als sei ich nicht ganz zurechnungsfähig, doch musste ich gestehen, dass ich im Grunde erleichtert war, nicht mehr tun zu müssen, als ihnen auf dem Fuße zu folgen und in angemessenen Zeitabständen Erfrischungen zu offerieren.

»Freddie, Darling, komm herein.«

Freddie öffnete die Knöpfe seines Kaschmirmantels und blickte mit genüsslicher Miene auf die Ahnengalerie an den Wänden der Eingangshalle. »Sehr schön.« Er nickte anerkennend, und Charlie strahlte ihn an.

»Darf Abigail dir eine Tasse Tee oder Kaffee bringen, bevor wir mit der großen Besichtigung beginnen?«

Ich bemühte mich, den Eindruck zu erwecken, als versorgte ich die Gäste des Schlosses regelmäßig mit Getränken, und versuchte mich zu erinnern, wo ich in der riesigen Küche Teebeutel gesehen hatte.

Freddie rieb sich die Hände, dass das klobige Goldarmband an seinem Handgelenk schepperte. »Nein, lass uns gleich loslegen, ja? Ich weiß schließlich, wie wichtig es für dich ist, meinen Besuch geheim zu halten.«

»Ich habe Großonkel Edward gesagt, dass er sich auf deine Diskretion verlassen kann. Wenn irgendetwas über diesen Verkauf an die Öffentlichkeit dringen würde, bevor alle Papiere unterzeichnet und unter Dach und Fach sind, wäre das einfach zu schrecklich. Die Angestellten würden sich aufregen, und alle würden denken, dass das arme Onkelchen pleite ist.«

Freddie stieß einen verlegenen Lacher aus, und Charlie hakte sich bei ihm ein und führte ihn in den Empfangsraum. Die nächsten zwei Stunden folgte ich den beiden, während Charlie Sprüche klopfte wie ein wahres Verkaufsgenie. Zwischendurch, als Freddie und Charlie auf dem Schlossdach weilten und die Aussicht über die Ländereien bewunderten, schickte ich Kip eine kurze SMS.

Alles in Ordnung bei dir?

Massenhaft schöne Vögel. Ich füttere sie mit meinem Sandwich.

Als ich wusste, dass es ihm gutging, entspannte ich mich ein wenig. Wenn er sich von der freien Wildbahn nur nicht so ablenken ließ, dass er darüber vergaß, dass er für uns Schmiere stand.

Freddie bewunderte Charlies Hinterteil weit mehr als das massive Eichengeländer, als er ihr die Treppe hinunter folgte. Wir waren in der Bibliothek angelangt, und ich schenkte Freddie ein Glas Whisky ein, den ich in einem recht geschmacklosen Globus-Barschrank gefunden hatte.

»Nun, es scheint alles in ausgezeichnetem Zustand zu sein«, tönte Freddie, während er vor dem Kamin aus Portlandstein auf den Zehen wippte. Die Rolle des Mega-Schlossherrn hatte er bereits klar eingenommen.

»Ich wusste, dass du und Manytown wie füreinander geschaffen seid.« Charlie beugte sich vor, um ihr Glas vom Tisch zu nehmen, und mir fiel auf, dass sie an ihrer Bluse einen Knopf mehr geöffnet hatte als sonst.

»Einer meiner Gutachter hat sich die Berichte angesehen, die du mir geschickt hast, Charlotte. Er war sehr beeindruckt.« Freddie nahm einen weiteren Riesenschluck Whisky und ließ mit Besitzermiene seine Blicke durch den Raum schweifen.

»Du musst dir unbedingt noch den See ansehen, bevor wir uns auf den Weg machen. Du hast gesagt, dass du gern angelst, habe ich das richtig in Erinnerung?« Charlie leerte ihr Glas und reichte es mir. Freddie folgte ihrem Beispiel, ohne auch nur danke zu sagen.

»Abigail, kümmere du dich bitte darum, alles abzuschließen. Ach ja, und erinnere mich daran, dass ich Mrs. Burton anweise, die Vorhänge im Großen Saal reinigen zu lassen.«

»Gern, Lady Charlotte.«

»Ich habe uns fürs Mittagessen einen Tisch im Baliton Arms reserviert. Es ist so entzückend dort.« Anmutig hakte Charlotte sich bei Freddie ein.

»Wird deine Assistentin uns begleiten?« Freddie warf mir einen herablassenden Blick zu. Ich betete, er möge mich nur ja nicht fragen, wie ich wieder in die Stadt zurückkäme.

»Nein, sie hat hier noch zu viel zu tun. Wir sehen einander erst heute Abend wieder.«

Das Handy, das auf Vibrieren eingestellt war, trommelte sacht gegen meine Hüften. Kips Signal, mit dem er uns in Alarmbereitschaft versetzte.

»Lady Charlotte, ich glaube, dass der Boden am See im Moment zu morastig ist. Vielleicht hätte Mr. Davis einen viel besseren Blick, wenn Sie die Straße nehmen würden, die am Wald entlangführt.« Freddies Wagen durfte nicht mehr vor dem Schloss stehen, und das Haus musste wieder abgeschlossen sein, bevor irgendjemand die Auffahrt erreichte. Glücklicherweise wusste Kip, welche taktischen Maßnahmen zu ergreifen waren, um Zeit für uns zu schinden.

»Ach, wie ärgerlich. Andererseits bleibt uns mehr Zeit fürs Mittagessen, wenn wir den Wagen nehmen.« Charlie zwinkerte mir zu und führte Freddie nach draußen. Ich schloss die Tür hinter ihnen zu, steckte die schmutzigen Gläser zurück in den Globus und hoffte, dass die arme Mrs. Burton keinen Ärger bekam, wenn man sie darin fand.

Ich hatte gerade eben geschafft, den Alarm wieder einzuschalten und mich im Gebüsch zu verstecken, als Mrs. Burtons kleiner roter Fiat Panda genau an der Stelle parkte, an der nur wenige Augenblicke zuvor Freddies Jaguar gestanden hatte. Mit einer großen Tasche in der Hand stieg die Haushälterin aus und schloss die Tür auf. Ich wartete, bis sie im Schloss war, und dann krabbelte ich aus meinem Versteck und spurtete im Schutz der Bäume die Auffahrt hinunter. Ich hatte gar nicht gewusst, dass man in einem Tweedrock so schnell laufen konnte.
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Kip schob die Seitentür des Minivans auf, als ich gegen das Metall hämmerte.

»Das ist gerade noch mal gutgegangen«, stieß ich keuchend hervor, atemlos von dem Spurt durchs Unterholz, den ich zurücklegen musste, um zu ihm zu gelangen. Kip, allzeit bereit, reichte mir meinen Inhalator, und ich nahm zwei tiefe Züge.

»Das solltest du immer bei dir haben.« Er wartete, bis ich wieder in der Lage war, richtig zu atmen.

»Die Haushälterin hätte uns um Haaresbreite erwischt. Freddie und Charlie waren gerade erst einen Moment weg, als sie vorfuhr.« Das Gefühl, als schnüre mir etwas die Brust ab, ließ nach, und ich sank in meinen Sitz.

»Ich habe durch das Fernglas geschaut und sofort angerufen, als ich ihren Wagen herauffahren sah. Und sie musste ja auch erst noch anhalten, um die Äste wegzuräumen, die ich auf den Weg gelegt hatte, um sie aufzuhalten.«

»Das blöde Weib hätte eh noch nicht zurück sein dürfen. Jeden zweiten Sonntag ist sie den ganzen Tag weg.« Ich klaubte einige Blätter aus meinem Haar und setzte mich ans Steuer. Der Druck in meiner Brust wurde schwächer, und ich ließ den Inhalator in meine Tasche gleiten.

Kip zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck aus einer der Sprudeldosen, die wir ihm dagelassen hatten. »Es ist schön hier auf dem Land. Ich habe mir vorgestellt, wir hätten unseren eigenen Bauernhof.«

Ich sah durch die Windschutzscheibe. Vor uns schlängelte sich die Straße zum Schloss den Hügel hinauf wie ein silbernes Band auf einer grünen Decke. In der Ferne konnte ich den See im Sonnenlicht schimmern sehen. Vögel zwitscherten in den Bäumen neben dem Minivan, und ein kleines graues Eichhörnchen schoss den Stamm einer nahe stehenden Eiche empor. Falls es Charlie gelang, Freddie beim Mittagessen ein wenig Geld abzuluchsen, waren wir dem Traum vom Bauernhof einen guten Schritt näher. Der Sicherheit eines festen Zuhauses, nach der wir uns alle so sehr sehnten …

»Butterbrote sind sicher keine mehr da, oder? Ich sterbe fast vor Hunger.« Mein Magen gab einen knurrenden Laut von sich, als ich die viele Aluminiumfolie sah, die zu einzelnen Häufchen zusammengeknüllt auf dem Boden des Minivans lag.

»Entschuldige, Abbey.«

»Räum den Dreckstall auf.«

Er beugte sich vor und packte die Folienhäufchen zusammen.

»Wir müssen uns auf den Heimweg machen. Ich werde mir in der Bäckerei im Dorf was besorgen. Das müssten wir hinbekommen, denn da gibt es ja keine Videoüberwachung.« Charlie wäre nicht begeistert gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass wir planten, nach Manytown hineinzufahren, doch wurden die Tankstellen an der Autobahn von Kameras überwacht, und ich fiel beinahe um vor Hunger.

»Wir sollen ohne Umwege nach Hause fahren«, warnte mich Kip, als wir den Ortseingang erreichten.

»Und du solltest mir ein Butterbrot übrig lassen!«

Manytown war ein typisches Dorf auf dem Land. Es konnte sich rühmen, einen Pub zu besitzen, eine Kirche, eine Bäckerei, einen Gemischtwarenladen, eine Metzgerei, einen Obst- und Gemüsehändler, eine Eisenwarenhandlung und einige Boutiquen. Ich stellte den Minivan auf dem kleinen Parkplatz hinter der Kirche ab und trottete über die Straße zur Bäckerei.

Selbstverständlich war die geschlossen. Ich hatte vergessen, dass Sonntag war. Der kleine Gemischtwarenladen am Ende der Straße sah aus, als habe er geöffnet, und so marschierte ich die Straße hinunter in der Hoffnung, dass es dort wenigstens ein paar Kartoffelchips und Schokolade für mich gab.

Auf den ersten Blick wirkte das Geschäft ziemlich verlassen, als ich durch die Tür trat, die dermaßen altertümlich war, dass selbst das Klingelglöckchen nicht fehlte. Eine Frau mittleren Alters stand hinter dem Ladentisch und verkaufte einem älteren Mann Whisky und Zigaretten, während sonst niemand im Laden zu sein schien. Ich nahm mir einen der ramponierten Drahtkörbe, die am Ende des Ladentischs standen, und suchte auf den Regalen nach etwas, was meinen Magen auf dem Heimweg ruhig halten würde.

Das Geräusch der Türklingel kündete von der Ankunft eines weiteren potenziellen Käufers, und es erklang kurz bevor ich ein paar Röhren Pringles entdeckte, die rechts vor mir auf dem obersten Regal standen.

»Wenn Sie gestatten.« Der Arm eines Mannes griff über meinen Kopf hinweg nach oben und reichte mir eine Röhre Chips mit Käsegeschmack.

»Vielen Dank …« Die Worte erstarben mir auf den Lippen, als ich mich umdrehte, um mir meinen Snack-Retter anzusehen. Ach du Scheiße, es war derselbe Mann, der an der Hotelbar gesessen hatte, als Charlie und ich das Ding mit Freddie planten!

»Sie kommen mir bekannt vor. Sind wir einander schon einmal begegnet?« Augen, so dunkelbraun wie Schokolade, blickten tief in die meinen. Ein Schauer rann mir über den Rücken, und ich wusste, dass er das sarkastisch gemeint hatte. Er wusste ganz genau, wo er mich schon mal gesehen hatte.

»Ich habe Sie einmal in einer Hotelbar gesehen.« Scheiße, Scheiße, so ein Mist – warum konnte ich mein Mundwerk nur nicht endlich wieder unter Kontrolle bekommen? Charlie würde mich umbringen, und wir landeten alle im Gefängnis, wenn ich nicht lernte, mir den Schnabel zuzubinden. Er roch allerdings betörend: maskulin und holzig. Ich wusste, dass ich in Schwierigkeiten steckte, und das nicht nur, weil ich meinen Mund nicht halten konnte.

Seine Augen wurden schmal, und ich nahm an, dass ich ihn mit meiner Offenheit überrumpelt hatte. »Ja, Sie waren mit einem sehr hübschen, dunkelhaarigen Mädchen dort.«

»Meine Schwester Charlie.« Ich lächelte ihn an, obwohl ich mich dabei insgeheim verfluchte, weil ich offenbar nicht damit aufhören konnte, wie eine Idiotin alles auszuplappern. Typisch – selbst die Bullen standen auf meine Schwester. Die Erkenntnis versetzte meinen sinnlichen Gelüsten einen leichten Dämpfer.

»Und ein Mr. Freddie Davis saß bei Ihnen?«

»Ja.« Nur immer heraus damit.

»Und sind Sie und Mr. Davis miteinander befreundet?« Sein Ton klang zwar zwanglos, doch wusste ich, wie es sich anhört, wenn man von einem Polizisten verhört wird. Das Problem war, dass ich keine Verbindung zwischen meinem Mund und meinem Hirn herzustellen vermochte.

»Unsere Beziehung ist rein geschäftlich.«

Für einen Polizisten hatte er zwar eine erotische Stimme, doch musste ich trotzdem hier heraus, bevor er mich sonst noch etwas fragen konnte. Möglicherweise hatte ich bereits zu viel gesagt.

»Es war schön, Sie kennenzulernen, aber ich muss los, mein Bruder wartet auf mich.« Ich zwängte mich an ihm vorbei. In der Enge des Ganges strahlte die Hitze seines Körpers auf meinen über, und ich sauste vorbei an den Konserven zur Kasse. Gott sei Dank hatte ich Bargeld. Ich knallte meine Pringles auf den Ladentisch und legte noch ein paar Schokoladenriegel aus der Auslage dazu.

Mit dem Wechselgeld in der Hand lief ich zur Tür, doch da erwartete mich der Mann mit der erotischen Stimme bereits.

»Wollen Sie mir nicht einmal Ihren Namen verraten?« Er hielt mir die Tür auf.

»Abbey Gifford.« Ich trat nach draußen und betete, er möge nur ja nicht versuchen, mir zu folgen.

»Mike Flynn. Vielleicht sollten wir uns wiedersehen?« Er lächelte, und dadurch bildeten sich an den Außenseiten seiner Augen entzückende Fältchen.

»Vielleicht.« Ich flirtete mit dem Feind. Dieser Blitzschlag war an vielem schuld.

Statt zum Parkplatz zu gehen, wieselte ich genau in die entgegengesetzte Richtung für den Fall, dass er mich immer noch beobachtete. Als ich mich sicher fühlte, machte ich kehrt und lief durch eine Seitenstraße zurück zu Kip.

»Das hat ja ewig gedauert.«

»Die Bäckerei hatte geschlossen.« Ich riss den Deckel der Pringles herunter und stopfte mir eine Hand voll Kartoffelchips in den Mund.

Kip mopste sich einen, und mit einem nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht knabberte er daran. »Was ist noch passiert, Abbey?«

Nachdem die Chips meinen Blutzucker wieder stabilisiert hatten, fühlte ich mich ruhiger. »Ich bin jemandem begegnet, den ich kenne.«

Kips Augen wurden ganz groß hinter den Brillengläsern. »Das ist schlimm, nicht wahr?«

»Vielleicht.« Ich öffnete das Handschuhfach. Für den Notfall bewahrte ich darin einen kleinen Vorrat an Accessoires auf. Als meine Haare dann unter einem gepunkteten Kopftuch verschwunden waren, eine riesige dunkle Sonnenbrille mein halbes Gesicht verdeckte und ich meine Lippen auffällig und geschmacklos orange angemalt hatte, konnte es losgehen.

»Wem bist du begegnet?«

»Einem Polizisten.« Ich wollte ihm das nicht erzählen, doch hatte er mir die Frage in dem Bewusstsein gestellt, dass ich nicht in der Lage war, ihn anzulügen.

»Man wird dich und Charlie aber nicht ins Gefängnis stecken, oder etwa doch?«

»Nicht, wenn wir es umgehen können.«

Kip verbarg seine unverwechselbaren rotbraunen Locken unter einer Baseballkappe und rutschte tief in den Beifahrersitz. Ich fuhr aus dem Dorf heraus und hielt dabei Ausschau nach Mike, konnte aber keine Spur von ihm entdecken. Unbeantwortete Fragen rasten mir beim Fahren durch den Kopf. Warum verfolgte uns Mike? Oder verfolgte er etwa Freddie? Ich wusste, dass Freddie seine fetten kleinen Finger in alle möglichen Sachen steckte, und die meisten davon waren nicht unbedingt legal. Meine Handflächen wurden ganz feucht auf dem Plastik-Lenkrad. Je eher wir den Job hinter uns brachten, desto besser.

Wir waren kaum aus dem Dorf heraus und gerade erst auf der Schnellstraße, als das Handy klingelte. Kip nahm den Anruf entgegen, da ich mich auf den Verkehr konzentrieren musste. »Hallo … Okay, ich werde es Abbey sagen.« Er schaltete das Telefon aus.

»Was ist?« Ein Lkw versuchte, mich zu überholen.

»Charlie möchte, dass wir sie auf dem Heimweg abholen. Sie hat Probleme mit Freddie.«

Ich hob meine Finger und zeigte dem Lkw-Fahrer das Siegeszeichen, und dann fuhr ich mit heulendem Motor auf eine Seitenstraße. »Gut, dass sie angerufen hat, bevor wir auf der Autobahn waren.« Ich machte mir keine allzu großen Sorgen um Charlie. Sie war absolut in der Lage, mit Freddie fertigzuwerden, doch war es nicht gut, den Mann zu verärgern, bevor er uns das Geld gegeben hatte. Trotzdem, ich war noch ganz durcheinander von meiner letzten Begegnung mit Mike. »Ist sie noch im Hotel?«

»Ja.« Kip fing an, mir Anweisungen zu geben.

Wir waren einmal im Baliton gewesen, um das Hotel auszukundschaften, und wie ich mich erinnern konnte, gab es dort nur einen kleinen Parkplatz, der neben dem Restaurant lag. Auf dem konnten wir mit dem Minivan nicht halten, um Charlie einzuladen. Wir konnten das Risiko nicht eingehen, dass Freddie sie mit dem Fahrzeug in Verbindung brachte oder dass er mich sah. Ich musste Charlie anrufen, wenn wir uns dem Hotel näherten, und planen, was zu tun war, um sie da herauszuholen.

»Es müsste die nächste Straße sein, auf der rechten Seite.«

Kip schlug das Buch mit den Straßenkarten zu.

Ich fuhr so langsam, dass der Wagen nur noch rollte. Das Baliton lag in einer verschlafenen kleinen Marktstadt, die nicht wesentlich größer war als Manytown. Der Ort mochte zwar einen ruhigen Eindruck machen, doch wäre ich jederzeit jede Wette eingegangen, dass hinter den mit Spitzengardinen verhangenen Landhausfenstern massenhaft Neugierige auf die Hauptstraße stierten. Ich hielt vor Bettys Strickwaren und Babyausstattung und rief Charlie auf ihrem Handy an.

Sie nahm sofort ab. »Wo bist du?«

»Wir stehen auf der Hauptstraße. Was sollen wir machen?«

»Ich bin in der Hotelhalle, Freddie ist in der Bar. Ich habe das Geld in meiner Handtasche. Er ist voll damit beschäftigt zu feiern.«

Ich konnte im Hintergrund das Lärmen einer Menschenmenge hören. »Ich kann mit dem Van nicht vorfahren, der ist zu auffällig. Du wirst zu uns kommen müssen. Geh zurück in die Bar zu Freddie – ich werde den Wagen in einer Seitenstraße abstellen und komme dann rum, um dir das Zeichen zu geben.«

»Mach schnell.« Sie legte auf, doch konnte ich vorher noch hören, wie Freddie sie mit schwerer Zunge aufforderte, etwas mit ihm zu trinken.

Kip zappelte auf seinem Sitz herum, während ich mich aus meinem Tweedrock heraus- und in eine Jeans hineinschlängelte. Ohne meine Jacke, aber immer noch mit dem Kopftuch und der Sonnenbrille sah ich vollkommen anders aus als die saubere und anständige Sekretärin, die am Morgen Abenteuerliches erlebt hatte.

Ich fuhr den Wagen in eine Seitenstraße in der Nähe des Baliton. Die Stelle hatte den Vorteil, dass sie sich unweit eines freien Feldes befand, was die Gefahr verringerte, dass sich jemand, den wir selbst nicht sehen konnten, auf ungesunde Weise für das interessierte, was wir da trieben. Nichtsdestotrotz hoffte ich, dass es nicht lange dauern würde, bis wir Charlie da heraushatten. Es hörte sich an, als habe sie das Geld, das wir brauchten, um unsere Siebensachen zu packen und uns aus dem Staub zu machen.

»Du bleibst aber nicht zu lange weg, Abbey, oder?« Kips Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck angenommen, und er hielt sich verkrampft an seinen eigenen Händen fest, als ich meinen Lippenstift auffrischte.

»Wir sind schneller wieder zurück, als du dir vorstellen kannst.« Ich gab ihm einen Klaps auf den Schenkel, stieg aus dem Minivan und schloss die Tür hinter mir ab.

Das Baliton war ein großer Bau im Fachwerk-Imitat, das den Eindruck von Erhabenheit erwecken sollte. Es war sowohl bei Einheimischen als auch bei Menschen, die im weiteren Umfeld wohnten, beliebt, um essen zu gehen oder etwas zu trinken. Die Bar war bis zum letzten Platz besetzt. Ganz offensichtlich war sonntags zur Mittagsstunde in diesem Hotel die Zeit für große Trinkgelage. Ich schlich mich hinein und hielt Ausschau nach Charlie.

Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die durch das gedämpfte Licht herrschte, und an die Masse Menschen, die sich um den Ausschank drängten. Alle Sitzplätze schienen besetzt zu sein, und die Musik, die über Lautsprecher kam, war wegen der Geräuschkulisse kaum zu hören. Freddie saß in einem großen Ohrensessel am Fenster und hatte sich offensichtlich eine Gefolgschaft von Saufbrüdern zugelegt – alle mittleren Alters mit geröteten Gesichtern. Sie sahen Freddie äußerst ähnlich, wirklich.

Charlie stand neben ihm und nippte an etwas, das wie ein Gin Tonic aussah. In regelmäßigen Abständen, wenn die Gruppe vor Lachen nur so tobte, rang sie sich ein Lächeln ab. Es hörte sich an, als sei Freddie voll dabei, seine »Ich bin ja so toll«-Geschichten zu erzählen. Es gab nichts, was Freddies Ego mehr streichelte als aufmerksame Zuhörer, die ihm allesamt erklärten, wie einmalig er doch sei. Das gehörte zu den Charaktereigenschaften, die ihn zu einem so idealen Opfer gemacht hatten – das und seine Gier.

Ich fing an, mich außen herum durch den Raum zu arbeiten, damit ich Charlie das Zeichen für die Flucht geben konnte. Drei Viertel des Weges hatte ich hinter mir, als ich wie zur Salzsäule erstarrte. Eine Gestalt, die mir inzwischen nur zu vertraut geworden war, stand gegen den Tresen gelehnt. Mike, der Bulle. Zum Teufel. Und jetzt? Was sollte ich jetzt tun? Ich sah, dass Charlie auf ihre Armbanduhr schaute und ein Gähnen unterdrückte. Sie hatte mich in der Menschenmenge noch nicht entdeckt. Ebenso wenig sah es danach aus, als habe sie Inspector Clouseau bereits gesichtet.

Wie hatte Mike das angestellt, so schnell ins Baliton zu gelangen? Und wie hatte er wissen können, dass er hierherkommen musste? Je schneller ich Charlie und das Geld aus der Bar herausbekam, desto besser, oder aber man würde uns auf frischer Tat mitsamt der Beute ertappen. Ein Schauer rann mir über den Rücken. Um nichts in der Welt würde ich ins Gefängnis wandern, weil ich einen Typen über den Tisch gezogen hatte, der seinerseits Hunderte mehr Menschen über den Tisch gezogen hatte, als es Charlie und mir jemals gelingen würde.

Ich schaffte es, mich hinter einen rundlichen Herrn zu stellen, der eine Reitjacke trug, und beobachtete Mike, um dahinterzukommen, was er hier tat. Ein argloser Beobachter hätte glauben können, dass er einfach nur an seiner Flasche Bier nuckelte und dabei von den Erdnüssen aß, die in Schüsseln auf der Theke standen. Doch blickte er alle paar Minuten mit grüblerischer Miene quer durch den Raum zu Charlie und Freddie herüber.

Normalerweise hätte ich über das Selbstvertrauen verfügt, in meiner Verkleidung unerkannt an ihm vorüberzugehen. Er wendete seinen Blick ab und starrte plötzlich in meine Richtung, und ich duckte mich hinter meinem Schutzschild in Menschengestalt. Der Mann musste über Röntgenaugen verfügen. Ich schwöre jeden Eid, dass er wusste, dass ich da war. Ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass er mich beobachtete.

Eine dürre Frau mit gebleichtem blonden Haar stieß mir in die Rippen, als sie sich an mir vorbeizwängte, um zur Theke vorzudringen. Mein Schild bewegte sich, und damit war ich vorübergehend ungeschützt. Mike schaute mir geradewegs ins Gesicht, und ich war dankbar für meine Sonnenbrille. Für einen Moment war mir, als würde er mich erkennen, und ich hielt den Atem an. Er schien mich den Bruchteil einer Sekunde länger anzustarren, als nötig gewesen wäre, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder meiner Schwester zu.

Ich arbeitete mich an einer Traube rauflustiger Radaubrüder vorbei, die aussahen, als gehörten sie zu einem Amateur-Fußball-Team, dann wagte ich noch einmal zu spähen. Charlie sah leicht verzweifelt aus. Freddie schrie nach einer weiteren Runde Drinks, und der Lärm, den seine Gefolgschaft veranstaltete, schwoll an, als die Gläser serviert wurden.

Ich machte mich wieder auf den Rückweg, heraus aus der Bar, hinein in die Hotelhalle. Es war zu riskant, Charlie auf ihrem Handy anzurufen, und es war nicht sicher, da stehen zu bleiben, wo der Portier bestimmt gleich neugierig werden würde, also lief ich nach draußen, um nachzudenken. Ein Kiesweg führte vom Vordereingang um das Gebäude herum zur Seite des Hotels. Nachdem ich mich kurz vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, machte ich mich auf den Weg.

Charlie stand immer noch in derselben Haltung neben dem Fenster und verlagerte ihr Gewicht stetig von einem Bein aufs andere. Auf ihrer Schulterhöhe tippte ich vorsichtig gegen das Glas und wich sofort wieder zurück für den Fall, dass ich damit versehentlich die Aufmerksamkeit irgendeiner anderen Person auf mich gezogen hatte.

Es sah nicht danach aus, als habe jemand die Absicht, gleich aus dem Fenster zu sehen. Sie waren alle zu sehr darauf bedacht, Freddies Gastfreundschaft zu genießen. Von meinem Platz inmitten der Freilandgewächse konnte ich ihr Gebrüll und das schallende Gelächter vernehmen. Es hörte sich ganz so an, als erzähle Freddie wieder einmal seine grässlichen sexistischen und rassistischen Witze.

Ich klopfte erneut, diesmal ein wenig lauter. Charlie blickte über die Schulter, und ihre Augen weiteten sich, als sie kapierte, dass ich es war. Freddie drehte den Kopf und sagte etwas zu ihr, und ich ging in die Hocke, klebte mich förmlich gegen die Ziegelwand, damit er mich nur ja nicht sah.

Ich wartete, bis mein Herz aufhörte zu rasen, und dann riskierte ich erneut einen Blick. Charlie schaute sich um, und ich nickte mit dem Kopf in Richtung Haupteingang, worauf sie mir zuzwinkerte. Nur wenige Sekunden später trat sie aus der Hotelhalle. Ich wartete, um sicherzugehen, dass sie allein war, bevor ich aus meinem Versteck in den Lorbeerbüschen nach ihr rief.

»Los, lass uns verschwinden. Freddie glaubt, ich wäre für kleine Mädchen gegangen.« Charlie eilte mir so schnell entgegen, wie ihre hohen Absätze es erlaubten.

»Es ist dir niemand gefolgt, oder?«

Sie blickte über ihre Schulter nach hinten. »Nein. Warum auch?«

»Das werde ich dir sagen, wenn wir hier weg sind. Geh vor.«

Charlie hastete gerade die Auffahrt hinunter, als Mike aus der Hotelhalle vor den Haupteingang trat. Mit großen Schritten eilte er die Stufen hinunter, die zum Parkplatz führten. Als ich sicher war, dass er weit genug weg war, zog ich mir das Kopftuch tiefer ins Gesicht und rannte meiner Schwester hinterher.
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Ich fahre.« Charlie schlug mir die Wagenschlüssel förmlich aus der Hand, und keuchend kollabierte ich neben Kip auf dem Sitz.

»Mach schon«, hechelte ich. Kip half mir, den Sicherheitsgurt anzulegen. Meine Hände zitterten zu sehr, als dass ich das hätte selbst bewerkstelligen können.

»Was ist schiefgegangen?« Charlie legte den ersten Gang ein, worauf das Getriebe ächzte.

»Polizist, Mike, an der Bar.«

»An der nächsten Ecke links«, rief Kip. Die Reifen des Minivans quietschten, und die Schubkraft presste mich gegen ihn, als Charlie den Wagen in die Kurve jagte.

»Polizei? Woher weißt du, wie er heißt?«, wollte sie wissen, als wir über ein Schlagloch schlingerten.

»Fahr nicht so schnell! Ich bin ihm in Manytown in die Arme gelaufen.« Ich erzählte ihr, was sich in dem Gemischtwarenladen zugetragen hatte.

Charlie presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie aussahen wie ein dünner Strich. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck – er ließ nichts Gutes ahnen.

»Was hattest du in Manytown zu suchen? Nein, lass es, ich will es lieber gar nicht wissen. Du hast ihm also gesagt, wie wir heißen und dass wir uns geschäftlich mit Freddie getroffen haben? Um Gottes willen, Abbey!«

»Da vorn ist die Autobahnauffahrt«, rief Kip dazwischen.

»Ich konnte nichts dafür.« Ich tat, was ich konnte, um mich zu verteidigen.

»Nun, dadurch fühle ich mich jetzt natürlich schon um ein Vielfaches besser«, fuhr Charlie mich an. Sie quälte den Minivan auf siebzig hoch, um einen Wohnwagen zu überholen.

»Es ist ein allgemein anerkanntes Phänomen. Ich habe das im Internet recherchiert«, warf Kip ein, während wir auf der Überholspur mit unserem Leben spielten.

»Was? Dass man, wenn man von einem Blitz getroffen wird, all seine Geheimnisse ausplaudert und Polizisten anmacht?« Meine Schwester kann sehr bissig sein.

»Das ist nicht fair, Charlie. Ich kann wirklich nichts dafür.«

»Ich habe ein paar Therapiemöglichkeiten gefunden, mit denen wir es mal probieren können.« Kip liebte es, Dinge auszuprobieren, über die er auf Google oder in Wikipedia gelesen hatte. Dabei stellte sich nur zumeist das Problem, dass Kip alles, was im Internet oder im Fernsehen berichtet wurde, für ebenso wahr hielt wie das Evangelium. Er war der Traum-Endverbraucher eines jeden Werbestrategen, und wir hatten ihm verbieten müssen, die Shopping-Kanäle einzuschalten, um zu verhindern, dass Kip uns in den Bankrott trieb.

»Vielleicht solltest du einen Arzt oder einen Therapeuten aufsuchen.« Charlie trat auf die Bremse, da der Verkehr vor uns plötzlich ins Stocken geriet.

»Das ist doch gar nicht machbar. Ich würde auf jede Frage nach meiner bisherigen Krankengeschichte eine ehrliche Antwort geben, und was dann?«

»Abbey hat recht.« Kip zwinkerte mir zu, und seine Augen strahlten vor Begeisterung. »Wir können dich zu Hause behandeln. Ehrlich, ich habe da massenhaft Sachen gefunden, die dir helfen könnten.«

»Nun, irgendetwas müssen wir tun. Im Moment bist du ein echtes Sicherheitsrisiko.« Zornig sah Charlie mich an.

Den Rest der Heimfahrt herrschte peinliche Stille. Kaum dass wir daheim angekommen waren, zog Charlie sich zurück, um ein Bad zu nehmen. Ich warf meine Handtasche aufs Sofa und lief in die Küche, um den Wasserkessel aufzusetzen.

»Ich glaube wirklich, dass ich dir helfen kann, Abbey.« Kip war mir in die Küche gefolgt. »Ich habe mir auch Websites angesehen, die sich mit Traumdeutung befassen, und nach meiner bisherigen Recherche sieht es ganz danach aus, als würde es sich bei der Sache mit den blauen Schuhen um eine verdrängte Erinnerung handeln.« Er war dermaßen aufgeregt, dass er mit den Händen fuchtelte.

»Sprich nicht so laut! Ich will nicht, dass Charlie von der Schuh-Sache erfährt. Sie glaubt mir im Grunde nicht, dass ich wirklich nicht anders als wahrheitsgetreu antworten kann, wenn mir jemand eine Frage stellt, und deshalb würde sie sicher denken, ich hätte gänzlich den Verstand verloren, wenn sie jetzt auch noch von diesen Visionen erführe.« Ich gab Zucker in Kips Teebecher.

»Es könnte sich sogar um eine Erinnerung an ein früheres Leben handeln.« Er folgte mir auf dem Fuße, als ich mit meinem Tee ins Wohnzimmer zurücklief.

Ich ließ mich aufs Sofa fallen und schwang meine Beine auf die Armstütze. »Ich könnte das als Kind mal im Fernsehen in einem Werbespot gesehen haben – oder in einem Spielfilm oder sonst wo. Das ist sehr viel wahrscheinlicher als ein früheres Leben.« Wiedergeburt war noch nie ein Thema gewesen, das mich genug interessiert hätte, um mich damit zu befassen.

Kip saß im Schneidersitz auf dem Fußboden wie ein ausgemergelter ernster Buddha. »Wir sollten es trotzdem mit Regressionstherapie versuchen und gucken, ob das hilft.«

»Ich weiß nicht.« In meinen Ohren klang das alles verrückt; andererseits hätte ich mich, bevor ich einer meteorologischen Katastrophe zum Opfer gefallen war, über die Vorstellung lustig gemacht, einmal so verzweifelt zu sein, dass ich Kips Vorschlag ernsthaft in Erwägung zog.

»Du hast nichts zu verlieren, Abbey.« Kip nippte an seinem Tee, und seine Brillengläser beschlugen vom Dampf.

»Ich muss aber nicht hypnotisiert werden oder so, oder doch?« Auf Trancezustände hatte ich ja nun überhaupt keine Lust. Schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass die Person, die die Hypnose vornehmen sollte, ein siebzehnjähriger Computerfreak mit begrenzter Aufmerksamkeitsspanne war.

»Sie schreiben, dass es dich in einen entspannten Gemütszustand versetzt. Es sei denn, du würdest wollen, dass ich dich richtig hypnotisiere und in eine tiefe Trance versetze. Ich habe das an Claude getestet.« Voller Hoffnung blickte er mich an.

Ich nahm noch ein paar Schlucke Tee. »Claude ist ein Hamster, also eine Ratte. Ich nehme nicht an, dass die neurologisch ebenso reagieren wie Menschen.«

Aus der Richtung des Badezimmers vernahmen wir dumpfe Schläge und Flüche.

»Da wir gerade bei Ratten sind, es hört sich so an, als habe er es sich wieder mal im Badezimmer gemütlich gemacht. Du gehst besser los und setzt noch mal den Wasserkessel auf.«

Kip trottete gerade zurück in die Küche, als Charlie ins Wohnzimmer stürzte, eingehüllt in ihren Betty-Boop-Bademantel, ein pinkfarbenes Handtuch um den Kopf.

»Claude?«

Wütend ließ sie sich auf dem Sessel nieder und fing an, ihr Haar zu trocknen. »Kip und seine verdammten Viecher …«

»Hat Freddie die volle Anzahlung geleistet, die wir gefordert haben?« Bei dieser Frage hätte Charlie normalerweise angefangen, sich an unserem Erfolg zu ergötzen und die Unterlagen zu zücken, in denen es bereits um unser nächstes Ding ging.

Sie hörte auf, ihr Haar trockenzureiben. »Dreißigtausend, bar. Sind in meiner Handtasche in einem braunen Umschlag. Schade nur, dass wir ihm nicht den gesamten Verkauf aufdrücken und ihn um eine Million erleichtern können.«

Kip reichte ihr einen Becher mit Tee, als wolle er ihr damit ein Friedensangebot machen. Ich sah sie nur an. Sie hatte keine Chance. Auf einen Betrug dieser Größenordnung ließ ich mich nicht ein.

»Das mit diesem Polizisten gefällt mir nicht – das mit diesem Mike, wer immer das sein mag.« Charlie stellte ihren Becher auf den Sofatisch und zog den breitzackigen Kamm aus der Tasche des Bademantels, mit dem sie immer ihr Haar entwirrte.

»Na ja, was ihn angeht, haben wir nicht viele Möglichkeiten.« Das grüblerische Funkeln in ihren Augen gefiel mir überhaupt nicht. Es war eine Schande, dass Mike der Feind war, er war irgendwie süß.

»Mmm.« Sie klang nicht überzeugt.

Kip und ich sahen einander kurz an. Wir kannten diesen Blick in ihren Augen. Er verhieß nichts Gutes.

Ganz früh am nächsten Morgen brachte Charlie das Geld zur Bank. Wir haben ein Geschäftskonto, auf das wir unsere Gewinne einzahlen. Dann zieht Charlie unsere Auslagen und Gehälter und alles weitere davon ab. Kip hat eine Tabelle, in der alles verschlüsselt aufgeführt ist. Solche Dinge macht er großartig. Wir haben sogar einen Buchhalter, der unsere Bücher prüft. Nach außen hin haben wir ein florierendes Unternehmen, das im Bereich PR und Marketing auf freiberuflicher Basis für hochkarätige Kunden tätig ist.

Ich wusste, dass Charlie schwer damit beschäftigt war, unseren nächsten Job zu planen, das Hundeflüsterer-Projekt. Ich konnte mich immer noch nicht damit anfreunden. Kip konnte gut mit Tieren umgehen, doch abgesehen davon, dass ich gelegentlich Claude und den Rest der Menagerie mit Futter versorgte, hatte ich nie viel mit Tieren zu tun gehabt. Na ja, wenn man von dem Polizeihund absieht, doch war das eine unschöne Erinnerung. Mir war überhaupt nicht mehr wohl bei unseren Betrügereien, und das wurde immer schlimmer. Vielleicht begann dieses Gewissen, das ich so lange vernachlässigt hatte, jetzt endlich aufzubegehren. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob meine Unfähigkeit zu lügen nicht vielleicht eine unbewusste Form der Rebellion war.

»Ich habe dir ein paar Informationen über Regressionstherapie beschafft.« Kip schwenkte einen Stapel Papier.

Ich hatte gehofft, er würde die Idee verwerfen. Ich hätte es besser wissen müssen. »Ich weiß wirklich nicht, Kip. Hier heißt es, dazu braucht man Hypnose.«

»Sie schreiben aber auch, dass man dich gegen deinen Willen nicht zwingen kann, irgendetwas zu tun oder zu sagen, was du nicht tun oder sagen willst. Du willst doch wieder in Ordnung kommen oder nicht?« Er zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Papiere, um damit zu unterstreichen, wie überzeugt er von der Sicherheit der Prozedur war. »Und … ta-da!« Er griff hinter sich und winkte mit einer CD wie ein Zauberer, der soeben einen Blumenstrauß aus seinem Hut gezaubert hat.

»Was ist das?« Ich hoffte, es wären nicht diese Walgesänge. Wenn er irgendetwas in der Art auflegte, würde ich einen Lachkrampf bekommen, statt mich zu entspannen, und dann würde er sauer werden.

»Es ist eine spezielle CD. Darauf erklären sie dir alles und versetzen dich in den richtigen Gemütszustand. Komm, Abbey, lass uns das machen.«

Das Cover der CD-Hülle sah aus, als sei es koscher und legal.

»Vielleicht finden wir ja sogar etwas über deinen Schuhtraum heraus.« Kips Stimme verriet, wie gespannt und ungeduldig er war.

Über den Traum oder die Vision oder was immer es war, wollte ich mehr erfahren. Ich hatte versucht, mich selbst davon zu überzeugen, dass es sich um einen Film handelte, den ich einmal gesehen hatte, vielleicht um einen von Hitchcock, der in meinem Hirn nun immer wieder wie verrückt ablief. Und doch nagte das Gefühl an mir, es könne sich bei dem Ganzen um etwas Bedeutsames handeln, um etwas Wichtiges. Als gehe es um ein Ereignis, an das ich mich einfach erinnern musste.

»Du bist ganz sicher, dass es nicht gefährlich ist?« Ich nahm ihm die CD aus der Hand.

»Hand aufs Herz und großes Indianerehrenwort.« Seine Augen funkelten.

»Okay, sag mir, was ich tun muss.«

Wir marschierten in mein Schlafzimmer, und ich zog die Vorhänge zu. Die Anweisungen, die der CD beilagen, hielten eine gedämpfte Beleuchtung für angemessen. Ich knipste die Stimmungsleuchte an, die Kip mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Blaue und rosafarbene Kreise tanzten auf der Wand und unter der Zimmerdecke.

»Und schon komme ich mir dämlich vor.« Ich legte mich aufs Bett, und Kip schob die CD in meinen CD-Spieler, um sich alsdann mit einem Spiralblock und einem Kugelschreiber in der Hand ans Fußende zu stellen.

»Du wirst dich ernsthaft darauf einlassen, oder?«, fragte er mich in warnendem Ton.

»Ja.«

Er drückte die Starttaste, und wir warteten auf unsere Anweisungen. Musik erklang, und ich unterdrückte ein Kichern. Es waren zwar keine Walgesänge, aber irgendein merkwürdiges keltisches Gedudel – alles sehr jammervoll und gruselig. Kip starrte mich mit düsterer Miene an, und ich schluckte mein Lachen herunter, um mich auf die Stimme des Sprechers zu konzentrieren.

Ich muss müde gewesen sein, weil mir die Augenlider zufielen, als ich dem monotonen und gedehnten Gerede des Mannes auf der CD lauschte.

»Du wirst aufhören, immer die Wahrheit zu sagen.« Kips Stimme drang wie aus weiten Fernen zu mir und hörte sich auf seltsame Weise an wie die des Mannes, die aus dem Gerät kam.

»Ich werde aufhören, immer die Wahrheit zu sagen«, wiederholte ich beflissen. Irgendwo in der Ferne hörte ich, wie die Haustür zuschlug. Ich konzentrierte mich auf die Stimme und meine positiven Affirmationen.

Die Augen fielen mir zu, und da war ich wieder. Nur wo war ich da wieder einmal?

»Sag mir, wo du bist, Abbey.«

»Auf dem Fußboden.«

Das entsprach der Wahrheit. Ich lag nicht mehr auf meiner schönen weichen Matratze. Stattdessen spürte ich mit jeder Faser meines Körpers harte, mit Teppichboden belegte Holzplanken unter mir. Ich konnte Hitze auf meinem Gesicht spüren, als läge ich direkt neben einem Gasofen.

»Was kannst du sehen?«

Ich wusste, was passieren würde. »Ich kann eine Türöffnung sehen, die in eine Diele führt.« Ich konnte die keltische Musik nicht mehr hören. Da war das Geräusch eines Fernsehapparats, und jetzt kamen die Füße der Frau auf mich zu.

»Beschreibe, was du fühlst.«

»Ich will …« Ich wollte, dass die Frau mich hochnahm. Tränen rollten mir über das Gesicht. Die Füße kamen näher. Dunkelblaue Pumps mit hohen Stilettoabsätzen und kleinen Goldschnallen. Sie waren so hübsch. Die Schnallen glitzerten im Licht des Kaminfeuers. Der schwere Duft eines Parfums hing in der Luft.

»Abbey, was kannst du sehen?«

Sie ging weg. Ich fühlte Enttäuschung. Ich wollte, dass sie blieb.

»Abbey?«

Die Füße entfernten sich von mir und liefen in die Diele, und ich wollte ihr nachlaufen. Dann war sie weg.

»Abbey?« Kips Stimme hatte einen dringlichen Klang.

Die CD war zu Ende. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass mir die Tränen über die Wangen liefen.

»Oh Kip. Ich glaube, es war Mum.«

Plötzlich stand Charlie im Türrahmen, immer noch im Mantel, und in dem dämmrigen Licht wirkte ihr Gesicht leichenblass. »Was zum Teufel führt ihr beiden da auf? Was hat das mit Mum zu tun?«

Kip stolperte auf die Füße. »Wir haben es mit Regressionstherapie versucht.«

Charlie schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Ich zog ein paar Kleenextücher aus der Dose, die neben der Stimmungsleuchte stand, und trocknete mir die Augen.

»Warum weint Abbey?« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, stemmte sie dann in die Hüften und wartete darauf, dass einer von uns den Mund aufmachte.

»Es ist nicht Kips Schuld.« Mir war, als wären wir wieder klein und dass ich Kip vor Charlies Zorn bewahren musste, weil er schon wieder irgendein Haushaltsgerät kaputtgemacht hatte.

Sie stolzierte zum Fenster und riss die Vorhänge auf. »Ich wusste, dass dieser dumme Quatsch aus dem Internet Schwierigkeiten machen würde.«

»Das ist kein dummer Quatsch. Das ist eine echte Wissenschaft.« Kips Stimme ging so hoch, dass sie quietschte, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und nieder.

»Er hat recht. Ich wollte dir das bisher nicht sagen, aber es ist nicht nur die Sache mit dem Wahrheitsagen, mit der ich Probleme habe. Ich habe da plötzlich auch diese Flashbacks.«

Charlie drehte sich um und sah mich nun geradewegs an. »Was meinst du damit? Flashbacks?«

»Seit mich der Blitz getroffen hat, sind da immer diese Bilder in meinem Kopf, sobald ich die Augen schließe oder anfange, mich zu entspannen. Es ist immer die gleiche Szene.« Ich erzählte ihr von den Schuhen.

Als ich geendet hatte, sank sie auf das Fußende meines Bettes und vergrub ihren Kopf in den Händen. »O mein Gott.«

Kip zappelte im Türrahmen herum, und seine Bewegungen zeigten mir, wie ängstlich er war.

»Charlie? Alles in Ordnung mit dir?« Ich setzte mich auf und versuchte, einen Blick in ihr Gesicht zu erhaschen. So hatte ich sie noch nie erlebt, nicht einmal, als ihr bewusst geworden war, dass Mum nicht zurückkommen würde, oder in der Zeit, da wir von Tante Beatrice versorgt wurden, oder sonst irgendwann.

Charlie war wirklich zäh gewesen, als die Polizei kam, nachdem einem Nachbarn aufgefallen war, dass wir allein waren, und er die Behörden alarmiert hatte. Sie hatte dafür gekämpft, dass wir im Kinderheim zusammenblieben, während die Sozialarbeiter und die Polizei nach einem Verwandten gesucht hatten, der uns bei sich aufnehmen konnte. Ich war damals noch sehr klein gewesen; ich erinnere mich, dass die Leute um mich herum immer schluckten und mich einen »armen kleinen Schatz« nannten. Dann war Tante Beatrice auf der Bildfläche erschienen, und wir durften nicht mehr über Mum reden oder über das, was geschehen war. Jetzt kam alles zurück, all diese schrecklichen, schmerzhaften Erinnerungen kamen zurück.

Kip zeichnete mit dem Fuß ein Muster in den Teppichboden, so sehr regte er sich auf.

»Es ist alles in Ordnung, Kip«, versuchte ich, ihn mit einer Stimme zu beruhigen, in der keine Erregung mitschwang.

»Mum hatte so blaue Schuhe. Das waren ihre besten Schuhe, die hat sie immer nur getragen, wenn sie mit einem Mann verabredet war. An dem Abend, an dem sie weggegangen ist, hatte sie die an.« Charlies Stimme bebte, und sie hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. »Ich habe sie immer angezogen, wenn ich Verkleiden gespielt habe, und dann habe ich mir auch die Perlenketten umgelegt, wenn sie gerade mal nicht hinsah.« Sie hob den Kopf, und ich sah, dass ihr die Tränen in den Augen standen.

»Es tut mir leid, Charlie, das wollte ich nicht.« Kip stürzte aus dem Zimmer, und ich hörte, wie er die Badezimmertür hinter sich verriegelte. Ich reichte Charlie die Box mit den Kleenex, und sie weinte sich richtig aus, bevor sie sich die Nase schnäuzte.

»Er hat sich im Badezimmer eingeschlossen«, sagte sie.

»Mistkerl. Ich müsste mal ganz nötig pinkeln.«

Sie grinste mich an und nahm mich in die Arme. »Es tut mir leid. Es überfällt mich manchmal ganz unerwartet. Ich denke nicht mehr oft an Mum oder an das, was ihr zugestoßen sein könnte, aber dann passiert plötzlich irgendetwas, und das löst dann Erinnerungen aus, die mich regelrecht ins Grübeln bringen. Ach, Abbey, was ist ihr denn bloß zugestoßen?«

Es war lange her, seit Charlie und ich das letzte Mal über Mum geredet hatten. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob das, woran ich mich da jetzt erinnere, irgendeine Bedeutung hat. Ich habe immer geglaubt, dass sie uns niemals freiwillig verlassen hätte.«

Charlie seufzte. »Das habe ich auch immer gedacht, aber nach der Zeit, die wir bei Tante Beatrice gewohnt haben …« Sie verdrehte die Augen, und es schauderte uns.

»Sie hat nie ein gutes Haar an Mum gelassen«, sagte ich. Das war eine Untertreibung. Tante Beatrice hatte niemals an irgendjemandem ein gutes Haar gelassen.

Tante Beatrice hatte es gut gemeint. Sie erzählte jedem, der es hören wollte, dass sie an uns ihre Christenpflicht tat. Der Fairness halber muss man zugeben, dass sie uns kleidete, uns zu Essen gab und wir bei ihr ein Dach über dem Kopf hatten, unter dem wir drei zusammenbleiben konnten. Nur hatte es nie Warmherzigkeit gegeben oder Spaß. Was mit Kip war, hatte ihr auch nie richtig einleuchten wollen, denn sie wollte ihn mit den Medikamenten zustopfen, die der Arzt verschrieben hatte und die ihn zu einem Zombie machten. Wir hatten da weggemusst, mit Kip, bevor es zu spät gewesen wäre.

»Trotzdem. Vielleicht sollten wir ihr mal einen Besuch abstatten. Es wäre längst schon mal an der Zeit gewesen, ihr ein paar Fragen zu stellen.«

Was Charlie da vorschlug, erfüllte mich nicht gerade mit Freude. Es war schwer zu glauben, dass Tante Beatrice und Mum überhaupt miteinander verwandt, ganz zu schweigen, dass sie Schwestern gewesen waren.

Wann hatte ich akzeptiert, dass Mum tot war? In den Jahren, als ich noch ein Teenager war, hatte ich mich immer an der Hoffnung festgeklammert, dass sie zurückkommen würde. Dass sie eines Tages durch die Tür zurück in unser Leben treten und alles wieder in Ordnung sein würde. Damit hatte ich mich durch die trübsten Momente meines Daseins gerettet. Sie konnte nicht tot sein.

»Komm, wir müssen Kip überreden, das Badezimmer zu räumen.« Charlies Stimme unterbrach meinen Gedankenfluss.

»Und lass uns nicht erwähnen, dass wir Tante Beatrice besuchen wollen.« Sie war nicht gerade Kips Lieblingsverwandte: Er hatte immer Angst, sie könnte ihn dazu zwingen, wieder bei ihr zu wohnen.

Es dauerte eine halbe Stunde, und wir mussten versprechen, dass es Zahlennudeln zum Tee gab, um Kip von der Freigabe des Badezimmers zu überzeugen. Charlie nahm sich ein Butterbrot und setzte sich damit vor den Computer, um mit der ersten Feinarbeit hinsichtlich unseres nächsten Jobs zu beginnen. Kip verschwand in seinem Zimmer, um eine Packung Kekse mit Cremefüllung mit Claude zu teilen, und ich setzte mich hin, um das Thema Tierpsychologie weiter zu vertiefen.

Nachdem ich ein Kapitel gelesen hatte, in dem es um Ess-Störungen bei Deutschen Schäferhunden ging, wurde ich hungrig. Ich verspürte keine Gelüste auf die Dinge, von denen im Buch die Rede war, also weder auf gehacktes Hühnchen noch auf ebensolches Rindfleisch, doch hatte ich ein Verlangen nach Rührei auf Toast. Der Toaster funktionierte nicht mehr, seit Kip beschlossen hatte zu untersuchen, wie das Heizelement funktionierte, also legte ich das Brot in den Backofen.

Ich nahm gerade die Eier aus dem Kühlschrank, als ich zufällig einen Blick aus dem Küchenfenster warf. Zuerst dachte ich, ich müsste mich geirrt haben, doch bestätigte mir ein zweiter Blick, dass ich richtig gesehen hatte. Da draußen stand Mike, der Polizist, und er inspizierte die Steuerplakette an Charlies Minivan.
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Ich lugte um den Außenrand der Küchenjalousie herum nach draußen. Es sah so aus, als mache Mike sich in einem Büchlein kurze Notizen, während er um den Minivan herumstrich. Mein Herzschlag wurde schneller und schneller, bis mir war, als müsse ich mich übergeben. Wie es sich darstellte, waren Charlie und ich erledigt.

»Was zum Teufel machst du da, Abbey? Der Toast steht in Flammen!« Charlie schnappte sich das Backblech einschließlich des brennenden Toasts und warf beides ins Spülbecken. Bevor ich es hätte verhindern können, hatte sie das Küchenfenster aufgerissen, damit der Rauch entweichen konnte. Der Rauchmelder fing an zu piepen, und es dauerte eine ganze Minute, bis ich den Knopf gefunden hatte, mit dem ich das Gerät wieder zum Schweigen brachte.

Mike hob den Kopf, als er hörte, dass ein Fenster geöffnet wurde, und sah mir geradewegs in die Augen.

»Mist.« Ich duckte mich und ging vom Fenster weg, und dabei hustete ich mir fast die Lunge aus dem Leib, so beißend war der Geruch des eingeäscherten Toastbrots.

»Was ist da draußen so interessant, dass du alles um dich herum vergisst?« Charlie wollte sich selbst ein Bild davon machen. »Uns hätte die Wohnung abbrennen können.«

»Es ist Mike, der Polizist, von dem ich dir erzählt habe.« Ich legte meine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten.

»Warum zum Teufel schnüffelt der da draußen herum? Sag nicht, du hast ihm erzählt, wo wir wohnen. Himmel, Donnerwetter noch mal, Abbey!«

»Das habe ich ihm selbstverständlich nicht erzählt. Er hat sich den Minivan genauer angesehen. Vielleicht hat man unser Nummernschild identifiziert.«

Es klopfte laut an der Wohnungstür.

Charlie starrte mich an. »Lass dich nicht blicken, und lass mich das machen.«

Ich huschte in mein Schlafzimmer und sah zu, dass die Tür einen winzigen Spalt geöffnet blieb, damit ich die Unterhaltung mitverfolgen konnte.

»Hallo.« Gekonnt verlieh Charlie ihrer Stimme einen verführerischen Klang. Ich strengte mich maßlos an, Mikes Antwort mitzubekommen, doch klang seine Stimme lediglich wie ein leises, sonores, erotisches Brummen.

»Es tut mir schrecklich leid, aber Abbey ist gerade weggegangen. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Ich stellte mir vor, wie Charlie Mike mit den Wimpern anklimperte. Zu schade, dass er ein Bulle war! Er war nach sehr langer Zeit der erste anständig aussehende Typ, der sich in irgendeiner Weise für mich interessierte, selbst wenn es ihm nur darum gehen mochte, mir Handschellen anzulegen. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, Räuber und Gendarm mit Mike zu spielen, vorausgesetzt natürlich, es hätte sich dabei um die richtige Art von Spiel gehandelt …

Neuerlich ertönte das sonore Brummen, und ich schlich mich näher an den Türspalt, um besser hören zu können.

»Vielleicht kommen Sie besser herein, Detective. Wir stecken aber doch wohl nicht in Schwierigkeiten, oder?«

Das Blut dröhnte mir in den Ohren, als ich die Schritte an meiner Tür vorbei in Richtung Wohnzimmer vernahm. Charlie bot ihm eine Tasse Tee an, die er aber nicht wollte. Dann setzten sie sich offenbar hin, denn ich hörte das Knarren der kaputten Sprungfeder in unserem altertümlichen Sofa.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie und Ihre Schwester in der Lage sind, mir bei einer Ermittlung behilflich zu sein, Miss Gifford. Abbey hat mir erzählt, dass Sie einen gewissen Mr. Freddie Davis persönlich kennen?«

Meine Handflächen wurden ganz feucht, als ich das Ohr gegen die Tür presste, um Charlies Antwort mitzubekommen. Ich versuchte, durch den Spalt zu spähen, konnte zu meinem Leidwesen aus meiner Spionierposition aber nicht ins Wohnzimmer hineinsehen.

»Ach ja, wir kennen ihn aber nicht gerade gut. Er ist eher eine flüchtige Bekanntschaft.« Ihre Stimme klang abweisend und kühl. Eines musste ich meiner Schwester lassen, sie hatte Nerven wie Drahtseile. Sie war schon immer dreister gewesen als ich und hatte besser Risiken eingehen können.

»Sie sind unlängst bei mehreren Gelegenheiten mit ihm zusammen gesehen worden, sowohl allein als auch in Begleitung Ihrer Schwester.« Die Sprungfeder des Sofas machte wieder das knarrende Geräusch, und ich stellte mir vor, wie Mike sich zurücklehnte und sich beim Plaudern an den Außenseiten seiner Augen die Fältchen bildeten.

»Ich weiß nicht genau, was Sie damit unterstellen wollen, Mr. … Entschuldigen Sie, aber wie war noch mal Ihr Name?« Charlies Antwort klang eisig, und ich war insgeheim erleichtert, dass sie seinem Charme nicht erlag.

»Flynn, Mike Flynn. Es tut mir leid, Miss Gifford, wenn Sie das Gefühl haben, dass ich mich in Ihre Privatangelegenheiten mische, aber jedwede Information, die Sie mir über Mister Davis und seine Aktivitäten geben können, ist unseren Ermittlungen dienlich.«

Ich wischte mir die Hände an den Beinen meiner Jeans trocken. In diesem Moment hätte ich gut meinen Inhalator brauchen können, nur war er immer noch in meiner Handtasche im Wohnzimmer. Was hatten seine Worte zu bedeuten? Es hörte sich an, als sei er hinter Freddie her und nicht hinter uns.

»Ich fürchte, dass es da nicht viel gibt, was ich Ihnen erzählen könnte. Mister Davis hat mich einige Male zum Abendessen ausgeführt, und vorgestern hat er mich dazu überredet, mit ihm zum Mittagessen aufs Land zu fahren. Ich glaube, dass er dort nach einem Besitz als Investment sucht, aber das ist auch schon alles, was ich weiß.«

»Ich verstehe. Nun, vielen Dank – werden Sie ihn wiedersehen?«

Ich hörte die Sprungfeder quietschen und nahm an, dass entweder Charlie oder Mike aufgestanden war. »Das ist unwahrscheinlich. Ist Freddie sich darüber im Klaren, dass Sie sich mit ihm befassen?«

Mmm, gute Frage. Eins zu null für Charlie. Ich war mir nicht sicher, ob die Art, mit der Mike seine Fragen stellte, mit seinem Berufsethos vereinbar war.

»Mister Davis und sein Anwalt haben sich uns gegenüber äußerst kooperativ gezeigt.« Die Stimmen wurden deutlicher, und ich nahm an, dass Charlie und Mike das Wohnzimmer verlassen hatten. Ich wich vom Türspalt zurück. »Sollten Sie noch einmal von Mister Davis hören, lassen Sie mich das bitte wissen. Hier, ich gebe Ihnen meine Karte.« Mikes Stimme klang nun sehr nah, und ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu behalten, die durch den Stress der ganzen Situation immer rauer geworden war.

»Selbstverständlich, Detective.«

Die Wohnungstür wurde geöffnet. »Richten Sie Abbey bitte aus, dass es mir leidtut, sie nicht angetroffen zu haben.« Seine Stimme klang kristallklar, und die reinsten Hochgefühle durchrieselten meinen Körper. Er musste einfach wissen, dass ich immer noch in der Wohnung war, denn wir hatten einander direkt in die Augen gesehen, als er draußen auf der Straße stand. Mir war, als wisse er, dass ich in Hörweite von ihm stand.

»Natürlich.«

Die Wohnungstür fiel ins Schloss, und ich stolperte in den Korridor und schnappte nach Luft. »Inhalator!«

»Verflucht noch mal.« Charlie grabschte nach meiner Handtasche und warf sie mir zu.

Kip kam aus seinem Zimmer mit einem Gesicht, das vor lauter Stress schneeweiß war, und ich nahm ein paar Züge aus meinem Inhalator und versuchte wieder zu Atem zu kommen.

»Was jetzt?« Meine Stimme klang immer noch wie ein Keuchen, und mein Puls galoppierte nur so von den vielen Steroiden. Wenn ich die Medikamente weiterhin in diesen Mengen zu mir nehmen musste, hatte ich am Ende mehr Muskeln als ein weiblicher Bodybuilder.

Charlies Handy fing an zu klingeln. Sie nahm es vom Tisch und schaute auf die Bildschirmanzeige.

»Freddie.« Sie nahm das Gespräch an. »Darling, da hast du mich gerade noch erwischt. Es tut mir so leid, dass ich dich gestern versetzen musste. Wirklich, aber meine persönliche Assistentin ist so gnadenlos unfähig. Sie wird einfach mit keiner Krise fertig.« Sie sah mich an, zog dabei eine ihrer makellos gezupften Augenbrauen hoch, und ich streckte ihr die Zunge heraus, bevor ich mich auf dem Sofa niederließ. Kip setzte sich neben mich, und ich nahm ihn in die Arme, während wir weiterhin Charlies Unterhaltung lauschten. Sie klang wie die perfekte Dame der High Society, wie sie Freddie da einwickelte und sein Ego streichelte, indem sie so tat, als sei ihr jedes seiner Worte heilig.

»Der Anwalt wird die Papiere für dich nächste Woche fertig haben. Ich werde für ein paar Tage außer Landes sein, doch wenn ich zurück bin, sollte alles so weit sein, dass du nur noch zu unterschreiben brauchst. Großonkel Edward kann es kaum noch erwarten, dich persönlich kennenzulernen, und ich habe ihm gesagt, dass ich für dich ein kleines Abendessen arrangieren würde. Nichts Extravagantes, nur ein paar Leute.« Sie hielt inne und hörte aufmerksam zu, was Freddie darauf zu sagen hatte.

»Ich freue mich unendlich darauf. Wir hören voneinander. Bye.« Sie sah uns an, rollte mit den Augen und beendete das Gespräch. »Das sollte uns ausreichend Zeit verschaffen, hier wegzukommen, bevor er den Braten riecht.«

Die Enge in meiner Brust hatte etwas nachgelassen. »Das hört sich ja ganz so an, als habe Freddie echt Dreck am Stecken, wenn die Polizei sich schon für ihn interessiert.«

»Kann sein, doch wird es dadurch auch für uns gefährlich. Mir behagt das überhaupt nicht, dass wir jedes Mal Inspector Clouseau in die Arme laufen, wenn wir uns umdrehen.« Charlie trommelte mit ihren Fingernägeln auf die Tischplatte. »Es wird Zeit, dass wir gen Norden ziehen.«

Es sah so aus, als wäre ich meiner neuen Karriere als Hundeflüsterer einen weiteren drohenden Schritt näher gekommen. »Wir müssen uns eine Bleibe besorgen.«

»Das überlass alles mir.« Ruckartig drehte sie sich um, eilte zum Computer und setzte sich vor den Bildschirm. »Ich habe schon jede Menge Dinge angeleiert. Die muss ich jetzt nur noch ein bisschen vorantreiben, das ist alles.«

Kip sah nicht so aus, als sei er davon überzeugt. »Werde ich Claude und Stig mitnehmen können?«

Da die meisten Vermieter keine Mieter wollten, die Haustiere hatten, war ich nicht sicher, wie wir es anstellen sollten, einen Hamster und einen Leguan unterzubringen.

»Kein Problem.« Charlies Finger glitten nur so über die Tastatur des Keyboards.

Die nächsten paar Tage waren wie ein einziger Wirbelsturm aus Packen und Organisieren. Wir waren daran gewöhnt umzuziehen, da wir dem Mieteintreiber und den Gerichtsvollziehern in aller Regel immer nur ein paar Schritte voraus waren. Kip fand das Ganze beunruhigend, obwohl wir es bereits so oft getan hatten, und die erste Runde Regressionstherapie schien mir auch nicht viel geholfen zu haben. Wenn wir gerade mal keine Sachen aussortierten, die mit dem Umzug zu tun hatten, versuchte Kip, mich einigen Tests zu unterziehen.

»Was halte ich in der Hand?« Wir räumten gerade den Küchenschrank aus, und er schwenkte ein Paket mit Schoko-Pops.

»Schoko-Pops.« Ich bemühte mich so sehr, Weizenflocken oder Cornflakes zu sagen, doch brachte es alles nichts. Die Worte blieben in meinem Hirn hängen. Es war dermaßen frustrierend, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Wie sollten wir jemals wieder in der Lage sein, irgendein Ding zu drehen, wenn ich nicht lügen konnte?

»Was ist das hier?« Er hielt mir eine Apfelsine unter die Nase.

»Eine Apfelsine.« Gott, war das deprimierend. Ich hatte verzweifelt versucht, Apfel zu sagen.

»Bist du sicher, dass du dich wirklich bemühst, Abbey?« Er packte die Schoko-Pops in eine Kiste mit der Aufschrift »Küchensachen«. Ich wusste, dass er enttäuscht war. Er war überzeugt gewesen, dass er die Lösung für all meine Probleme hatte. Ich muss zugeben, dass ich selbst davon überzeugt gewesen war, als ich all die Artikel gelesen hatte, die er ausgedruckt hatte, und das Informationsmaterial, das der CD beigelegen hatte.

»Vielleicht brauche ich noch weitere Sitzungen.« Ich wusste nicht genau, ob ich noch weitere Sitzungen wollte, nur hatte ich seit der ersten angefangen, mehr und mehr über Mum nachzudenken. Ich war vier gewesen, als sie verschwand. Charly war damals dreizehn gewesen und Kip noch ein Baby. Falls meine durch die Regressionstherapie aufgewühlten Erinnerungen zu Hinweisen darüber führten, was mit ihr geschehen war, musste ich mehr herausfinden.

Kip legte die Stirn in Falten. »Da könntest du recht haben. Wenn wir das neue Haus bezogen haben, werden wir es noch einmal probieren.«

Ich packte weiter Geschirr in die Kiste. Charlie hatte arrangiert, dass wir Tante Beatrice einen Besuch abstatteten, bevor wir nach Cheshire fuhren. Tante Beatrice hatte immer noch unsere Geburtsurkunden und ein paar Fotografien aus der Zeit, als wir noch Kinder gewesen waren. Sie hatte ebenfalls ein paar Fotos von Mum. Keiner von uns freute sich darauf, dem alten Elend neuerlich ins Auge zu sehen, doch wie Charlie es formuliert hatte, war es höchste Zeit, dass wir uns die Sachen holten, die rechtmäßig uns gehörten. Während sich das in der Theorie gut anhörte, war ich nicht so sicher, ob es sich auch in die Praxis umsetzen ließ.

»Wird wieder mal umgezogen, Charlotte?«

Abgestandener Tee füllte die anmutigen Teetässchen, die wir in den Händen hielten, während wir aufgereiht wie die Orgelpfeifen auf Tante Beatrices Ledersofa saßen und uns wünschten, wir wären woanders. Wie Gewitterwolken hingen die Erinnerungen in der Luft, Erinnerungen an Mahnungen wie die, uns die Füße abzutreten, unseren Rosenkohl aufzuessen und dass man uns zwar sehen, aber niemals hören dürfe.

»Das liegt an unserer Arbeit, Tante Beatrice. Unsere Firma ist ziemlich erfolgreich, aber wir müssen halt dahin ziehen, wo die Arbeit ist.« Charlie schenkte dem Tantchen ein kleines, aber feines Lächeln. Ich wusste, dass sich ihre Erinnerungen an das Leben hier nicht von meinen unterschieden. Es war besser gewesen, als im Waisenhaus zu leben, aber nicht wesentlich besser. Meine Schwester hatte die Hauptlast getragen; sie war ein Teenager gewesen, als wir hier eingezogen waren, und hatte sozusagen über Nacht ein Miniatur-Erwachsener werden müssen. Es wurde von ihr erwartet, dass sie das Gros der Hausarbeiten erledigte und Kip versorgte. Tante Beatrice hatte Charlie nicht erlaubt, mit ihren Freundinnen auszugehen, denn es hätte ja sein können, dass sie »vom rechten Weg abkam« wie unsere Mutter. Später, als ich älter wurde, erfuhr ich das Ganze dann am eigenen Leib.

»Ich kann nur nicht verstehen, warum ihr den armen Christopher immer mit Euch herumschleppen müsst. Er weiß doch, dass er immer ein Zuhause bei mir hat.«

Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass von Kip die Rede war. Außer Tante Beatrice gab es niemanden, der ihn jemals Christopher genannt hatte. Die Muskeln in Kips Bein, das fest gegen meines gedrückt war, spannten sich mit aller Kraft, als sie sagte, was für ihn einer Drohung gleichkam.

»Das ist sehr großzügig von dir, Tantchen, aber wir glauben, dass ihm eine andere Umgebung guttun wird.«

Tante Beatrice blickte über den Rand ihrer Teetasse hinweg und nahm ihn genauer in Augenschein. »Er sieht ziemlich käsig aus«, urteilte sie. »Du bist heute sehr still, Abigail. Geht es dir gut?«

Ich bemühte mich, nur ja nicht zu zappeln, als sie mir so plötzlich ihre Aufmerksamkeit schenkte. »Sehr gut, Tantchen, danke.« Von dem Blitzschlag hatten wir ihr nichts erzählt. Es wäre schwierig geworden, ihr das mit dem anderen Namen zu erklären, und die Bilder in den Zeitungen waren glücklicherweise von schlechter Qualität gewesen.

»Ich habe eigentlich nie genau verstanden, welche Art von geschäftlicher Aktivität es erforderlich macht, immerzu herumzuziehen.«

Zu unserem Glück übernahm Charlie das Antworten, bevor mein loses Mundwerk die Wahrheit preisgeben konnte, von der Tante Beatrice einen Herzinfarkt bekommen hätte.

»Wir machen Marketing und Werbung. Unsere Dienstleistungen werden sowohl von Einzelpersonen als auch von Unternehmen in Anspruch genommen. Nach Cheshire zu ziehen ist für uns alle eine ganz großartige Gelegenheit.«

Ich nahm mal an, dass man das, was wir machten, durchaus so beschreiben konnte.

Tante Beatrice wirkte nicht gerade beeindruckt. »Mir kommt das nicht so vor, als hätte es Substanz.«

Dann saßen wir in ungemütlichem Schweigen da und nippten an unserem Tee. Die hölzerne Uhr auf dem Kamin kündete mit ihrem Ticken davon, wie die Minuten vergingen.

»Wir wollten fragen, Tantchen, ob du eigentlich immer noch die Kiste mit unseren Geburtsurkunden und den Papieren über Mum hast.« Charlie stellte ihre Tasse auf den Unterteller und dann beides auf den Sofatisch.

Tante Beatrice runzelte die Stirn. »Natürlich habe ich die noch. Da ist nur nicht viel drin. Warum interessiert ihr euch plötzlich für diese verschimmelten alten Papiere?«

»Wir würden das wirklich gern an uns nehmen, wenn es dir nichts ausmacht, jetzt, wo Abbey und Kip älter geworden sind«, bohrte Charlie weiter.

Die Falte auf Tante Beatrices Stirn wurde tiefer. »Nun ja, ich denke schon, dass ihr die Kiste mitnehmen könntet, wenn ihr das unbedingt wollt, nur ist sie hier völlig sicher, versteht ihr?« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und machte sich auf den Weg nach oben, um die Kiste zu holen, vermutlich von der Stelle, an der sie immer schon gestanden hatte, oben auf dem Kleiderschrank.

»Puuh, das ging leichter, als ich dachte«, flüsterte ich Charlie zu, kaum dass der alte Hausdrachen außer Hörweite war.

»Sie wird mich nicht dazu zwingen hierzubleiben, oder doch?«, stammelte Kip und ließ dabei verstört seine Blicke durch Tante Beatrices sauberes und ordentliches Wohnzimmer schweifen. Dabei kratzte er voller Angst mit den Fingern ein Muster in die von Hand gehäkelte Husse über der Sofalehne.

Ich drückte seine Hand. »Sei nicht albern. Du weißt doch, dass wir ohne dich niemals irgendwo hingehen würden.«

Die Treppe knarrte, sodass wir aufhörten zu reden und uns nur noch aufrechter aufs Sofa setzten. Tante Beatrice schlurfte ins Zimmer zurück und trug vor der Brust einen großen viereckigen Pappkarton, der die gesamte Geschichte unserer Familie enthielt. Sie stellte ihn auf den Sofatisch, bevor sie sich wieder in ihren Sessel setzte.

»Ich vertraue dir das an, Charlotte, weil du die Älteste bist.« Ihr Ton ließ darauf schließen, dass sie im Begriff war, uns mit einem unbezahlbaren Schatz zu beschenken.

»Ich werde es in Ehren halten«, versprach Charlie.

»Es ist nichts, was irgendeinen materiellen Wert hätte. Eure Mutter war immer oberflächlich.«

»Fragst du dich manchmal, was mit ihr passiert ist, Tante Beatrice?« Ich wusste nicht, welcher Teufel mich ritt, diese Frage zu stellen. Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns je zuvor gewagt hatte, ihr diese spezielle Frage zu stellen. Kip trat mir mit dem Fuß gegen den Knöchel, um mir zu bedeuten, den Mund zu halten.

Zu meinem Erstaunen füllten sich die stechenden Augen meiner Tante auf einmal mit Tränen. »Ich weiß es nicht, Abigail. Ich gehe davon aus, dass es ein böses Ende mit ihr genommen hat.« Sie nahm eine steife Körperhaltung ein und rümpfte die Nase. »Lally war ständig auf der Suche nach dem tollen Leben. Ich habe sie gewarnt, dass das irgendwann in Tränen enden würde.«

Charlie starrte mich an, und ich stellte meine Tasse ab.

»Wir gehen jetzt besser, Tantchen. Wir werden uns bei dir melden, sobald wir uns in unserem neuen Heim eingerichtet haben.« Charlie stupste mich vorsichtig an, und Kip griff sich den Karton; wir konnten gehen.

»Du wirst vorsichtig sein, Charlotte, versprichst du mir das?« Tante Beatrice folgte uns in die Diele, deren Wände magnolienweiß gestrichene Raufaser zierte.

»Natürlich«, beruhigte Charlie sie. »Ich bin immer vorsichtig, wenn ich fahre.«

Ha! Wenn das keine Lüge war, was dann? Charlie war eine grauenhafte Autofahrerin.

Tante Beatrice biss sich auf die Lippe. »Das habe ich nicht gemeint. Auf die Fahrt bezog sich das nicht. Ich habe gemeint, dass ihr vorsichtig sein sollt mit dem Inhalt dieses Kartons. Eure Mutter ist nicht mehr da; lasst die Dinge ruhen.«

Wir starrten sie an.

»Christopher ist ein sensibler Junge. Es bringt keinen Segen, in der Vergangenheit zu wühlen.«

»Die Polizei hat die Papiere schon tausendmal durchgesehen«, erwiderte Charlie. »Ich erwarte nicht, dass irgendetwas Weltbewegendes dabei ist.«

»Nun, seid einfach vorsichtig, das ist alles. An manchen Dingen rührt man besser nicht.« Fast klangen ihre Worte, als wolle sie einen Rückzieher machen – als habe sie bereits viel zu viel gesagt.

Charlie öffnete die Verriegelung der Haustür. Sie und Kip liefen über den Gehweg zum Minivan.

»Wir werden vorsichtig sein, Tantchen.« Aus einem Impuls heraus beugte ich mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre Haut fühlte sich trocken an, und ich hatte den Puder auf meinen Lippen und den Geruch ihres Estée-Lauder-Parfums in der Nase. Auf einmal sah sie gebrechlich und alt aus, wie sie da im Türrahmen stand. Mir war, als wisse sie, dass wir die Absicht hatten herumzuspionieren, und als habe sie Angst.

»Viel Glück, Abigail.«

Ich wünschte mir sehnlichst, ich hätte gewusst, was es war, was ihr solche Angst machte.
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Geplant war, dass wir uns am nächsten Morgen zu neuen Ufern aufmachten, zu grüneren Weiden. Wir reisten stets mit wenig Ballast und mieteten die Möbel für unsere diversen Wohnungen und Häuser. Der Rest unserer weltlichen Besitztümer – Kleidung, Küchenartikel, Haustiere und so weiter – passte in den Minivan. Dadurch war es auf der Fahrt immer äußerst eng, was aber nie ein Problem dargestellt hatte, da wir nie weit weg gezogen waren.

Diesmal handelte es sich jedoch um eine weitere Strecke, und da wäre es nett gewesen, wenn wir uns für den Umzug einen etwas größeren Kombi hätten mieten können. Nur hatten wir für unseren nächsten Job erst einmal größere Investitionen zu tätigen, weshalb wir uns für die Sparmaßnahme entschieden hatten. Charlies Handy klingelte, als wir gerade mit dem Frühstück fertig waren.

»Verdammt, das ist Freddie. Was will der?« Sie nahm den Anruf entgegen, während Kip und ich das restliche Geschirr abwuschen und dann sorgsam in eine Kiste packten. Wir konnten die Tirade vom anderen Ende der Küche genau hören. Eine Weile lauschte Charlie, dann schaltete sie das Telefon aus und warf es in die leere Schublade, in der vormals unser Besteck gelegen hatte.

»Wir sind aufgeflogen.« Ihre Hände zitterten, als sie die Schublade schloss.

»Was ist passiert? Ich dachte, uns würden noch ein paar Tage bleiben, bis er was wittert.« Es sei denn, es hatte ihm jemand einen Tipp gegeben … Mein Hauptverdächtiger war Mike Flynn. Vielleicht war er ein korrupter Bulle. Der Gedanke behagte mir nicht. Es gab nichts Schlimmeres als einen korrupten Polizeibeamten.

»Die Zeit hätten wir auch gehabt, wenn die echte Lady Charlotte Bloom nicht verhaftet worden wäre, weil sie sich auf dem Rückflug von Südafrika betrunken und sittenwidrig aufgeführt hat. Offensichtlich wird im Fernsehen darüber berichtet, und die Zeitungen sind voll davon, inklusive Bild von ihr.« Charlie atmete lautstark aus. »Sie hat versucht, während des Fluges mit irgendeinem Schauspieler zu bumsen, der in einer Seifenoper eine kleine Nebenrolle spielt. Das auch noch.«

»Oh.« Geräuschvoll ließ ich mich auf einen Stuhl fallen. Obwohl es mir ein schlechtes Gewissen bereitete, fühlte ich, wie sich die Erleichterung meiner bemächtigte, weil es nicht Mike gewesen war, der uns da reingerissen hatte. Ich wollte nicht, dass er derjenige war, der daran die Schuld trug. Er mochte zwar der Feind sein, doch wollte ich deshalb noch lange keine schlechte Meinung von ihm haben.

»Da passt das wunderbar, dass wir heute umziehen.« Ihre Gesichtshaut war bleich, und ich nahm nicht an, dass sie so ruhig war, wie sie vorgab.

»Freddie klang ganz übel.« Kip blinzelte uns an.

»Na ja, glücklich hätte ihn das im Endeffekt sowieso nicht gemacht, dreißigtausend Pfund zu verlieren, nur hat er jetzt ein paar äußerst gewalttätige Drohungen von sich gegeben. Ihr habt es ja gehört.« Charlie fummelte am Zipfel eines Geschirrhandtuchs herum, bevor sie es zusammenfaltete und in den Umzugskarton packte.

Ich legte die letzten Küchenartikel auf das Handtuch. »Da haben wir Glück, dass wir eh wegziehen. Bis wir zurückkommen, wird sich alles wieder beruhigt haben, und die Aussichten, dass er uns in Cheshire ausfindig macht, sind gering.«

»Er hat aber gesagt, dass er uns überall finden würde.« Kip machte sich Sorgen.

»Er kennt unseren Nachnamen nicht und weiß ebenso wenig, wo wir wohnen. Es wird alles gut.« Ich bemühte mich, zuversichtlich zu klingen, damit er sich nicht sorgte. Er wirkte erleichtert, also schien ich zuversichtlich geklungen zu haben. Ich konnte nur hoffen, dass Freddie nicht nach uns suchen würde. Seine Drohung, dafür würden wir bezahlen, hatte nicht so geklungen, als habe er damit gemeint, sich lediglich auf finanzieller Ebene an uns zu rächen. Seinem Selbstbewusstsein versetzte es einen schweren Schlag, feststellen zu müssen, dass er von zwei Mädchen hereingelegt worden war.

Nachdem alle Kartons im Minivan verstaut waren, hatten wir nur noch Stig, den Leguan, und Claude, den Hamster, in ihre Reisekäfige zu stecken und sie auf dem Rücksitz zu verladen. Charlie weigerte sich, mit dem Transfer von Kips Tieren auch nur das Geringste zu tun zu haben, und machte es sich auf dem frisch gereinigten Sofa bequem, um noch einmal die Fahrtroute zu studieren. Mir wurde Claude aufgehalst, während Kip sicherstellte, dass Stig es auf der Reise angenehm hatte.

Ich hatte gerade den Kopf in den Minivan gesteckt, um noch ein paar Dinge umzuräumen, die um Claudes Käfig herumstanden, als ich hinter mir die inzwischen viel zu vertraute Stimme eines Mannes vernahm.

»Geht es auf Reisen, Abbey?«

Ich drehte mich dermaßen abrupt um, dass ich mit dem Kopf gegen die Oberkante des Minivans stieß. Mike hatte sich gegen einen Laternenpfahl gelehnt, und seine dunkelbraunen Augen inspizierten mit spöttischem Blick unsere Habseligkeiten. Gott, war dieser Mann attraktiv mit den breiten Schultern und den langen Gliedmaßen, und dann verströmte er auch noch dieses Flair des Geheimnisvollen, das mich jedes Mal dahinraffte, wenn wir einander begegneten.

»Äh, wir ziehen um.« Ich drehte mich um und hielt Ausschau nach Charlie oder Kip, aber keiner von beiden war in Sicht.

»Oh. Weit weg?« Er war viel zu sexy für einen Bullen. Und außerdem brauchte er nur in meiner Nähe zu sein, und mein gesamtes Innenleben fühlte sich an, als würde es zu Brei.

»In die Nähe von Wilmslow, Cheshire«, krächzte ich. Dieser Zwang, die Wahrheit zu sagen, brachte mich noch um. Fragte er mich nach der genauen Adresse, würde ich keine andere Wahl haben, als sie ihm im Detail zu nennen, einschließlich der Postleitzahl. »Was führt Sie her?« Ich beschloss, den Spieß umzudrehen. Er tauchte immer wieder auf, wie eine abgewetzte Münze, die ständig durch den Geldautomaten fällt, und wenn er hinter Freddie her war, warum belästigte er dann uns? Es mangelte mir an der erforderlichen Eitelkeit, um glauben zu können, dass er an mir interessiert war, aus persönlichen Gründen … obwohl es mir gefallen hätte, wenn es so gewesen wäre.

»Mir ist da ein Gerücht zu Ohren gekommen, das mich beunruhigt hat.« Seine dunklen Augen klebten auf meinem Gesicht, und ich spürte, dass meine Wangen ganz heiß wurden.

»Ach ja?« Wo zum Teufel blieb Charlie?

»Freddie Davis ist nicht gerade ein netter Mensch. Es bringt nichts Gutes, sich mit ihm anzulegen.«

Ein Schauer rann mir über den Rücken. »Ist das so?« Meine Zunge blieb mir unter dem Gaumen kleben. Der holzige Duft seines Rasierwassers drang mir in die Nase. Ich hatte recht gehabt: Berufliche und nicht persönliche Gründe hatten ihn hergeführt. Mein Herz rutschte leicht in Richtung Hose.

Obwohl natürlich …

»Ich kenne die genauen Hintergründe der Beziehung zwischen Ihnen, Ihrer Schwester und Freddie nicht, doch würde ich Ihnen empfehlen, sich weiträumig von ihm fernzuhalten.« Mike streckte sich durch und trat einen Schritt auf mich zu. Die Spitzen seiner Schuhe hätten um Haaresbreite meine Schuhspitzen berührt. Eine elektrische Spannung schien zwischen uns zu entstehen.

Ich schluckte. »Cheshire ist ziemlich weit weg.«

»Seien Sie äußerst vorsichtig, Abbey. Wir sehen uns.« Er bedachte mich mit dem gleichen aufmerksamen Blick, den er mir zuvor bereits geschenkt hatte, und dann beugte er sich langsam vor, bis seine Lippen die meinen trafen. Ich schloss die Augen bei dieser Kostprobe von Testosteron, Kaffee und einem gefährlich erotischen Mann.

Als ich meine Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Weg! Als sei er niemals da gewesen. Wie eine Blöde stand ich mitten auf der Straße. Ich sah mich um, doch er war verschwunden, und ich wollte es nicht allzu offensichtlich machen für den Fall, dass er mich aus nächster Nähe beobachtete und sich über mich amüsierte. Ich kannte den Mann ja kaum – was zum Teufel war da gerade passiert?

Charlie und Kip traten aus der Haustür, trugen gemeinsam den Käfig mit Stig und stritten darüber, warum er überhaupt Haustiere hatte. Ich griff nach dem Ärmel von Charlies Blazer und zog sie zur Seite, während Kip dafür sorgte, dass der Käfig so verstaut war, dass er nicht umfallen konnte.

»Mike war soeben hier«, zischte ich so leise wie möglich, damit Kip es nicht mitbekam.

Charlie ließ die Blicke schweifen. »Polizist Mike? Was hatte der denn schon wieder hier zu suchen?«

»Er wollte uns vor Freddie und dessen cholerischer Natur warnen.«

Charlie legte die Stirn in Falten. »Der steht auf dich. Gott, Abbey.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr langes schwarzes Haar. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du ihm von unserem Umzug erzählt hast?«

»Ja, aber mach mal halblang, denn das war ja wohl ziemlich offensichtlich, da der Minivan bis auf den letzten Zentimeter beladen ist und so.« Ich beschloss, den Kuss für mich zu behalten. Schließlich war es unwahrscheinlich, dass sie mich fragen würde, ob er mich geküsst hatte, und damit hatte ich dann zumindest ein Geheimnis, das ich nicht ausplauderte.

Sie stapfte um den Wagen herum zur Fahrerseite. »Du hast ihm aber doch wohl hoffentlich nicht auch noch die Adresse gegeben, oder doch?«

»Nein.«

Allerdings nur deshalb nicht, weil er mich nicht danach gefragt hatte. Das war in gewisser Weise deprimierend, denn das bedeutete trotz des Kusses, dass er nicht darauf erpicht war, mich wiederzusehen. Mann, wie verwirrend das war! Ich meine, es wäre eh nicht gut gewesen, wenn wir einander wiedersahen. Er würde mir nur Fragen stellen, die ich postwendend beantworten würde, und statt eines romantischen Abendessens zu zweit bei Kerzenlicht säße ich am Ende in einer Zelle im örtlichen Gefängnis.

Charlie starrte mich an. »Abbey?«

Ganz offensichtlich hatte sie mit mir gesprochen, und das war mir entgangen. Die Hintertür des Minivans wurde zugeschlagen, und Kip schlenderte um den Wagen, um sich zu uns zu gesellen.

»Stig und Claude sind verstaut. Fahren wir jetzt?«

Ich kletterte in den Wagen und setzte mich auf den Beifahrersitz. Erst als ich meinen Sicherheitsgurt anlegte, wurde mir bewusst, dass Mike ja gesagt hatte: ›Wir sehen uns‹. Das war noch eine Sache, die ich besser nicht vor Charlie erwähnte.

»Wenn wir in unserem neuen Haus sind und alles ausgeladen haben, tausche ich den Minivan ein«, verkündete sie und lenkte den Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit von der Mittelspur der Autobahn auf die Überholspur. »Da dein neuer Polizistenfreund von diesem Wagen das Nummernschild kennt, sind wir damit zu schnell aufzuspüren.«

»Ich habe den Minivan gern«, protestierte Kip, den Mund voller Haribo.

»Wir können nichts riskieren. Darüber hinaus müssen wir für unseren nächsten Job etwas darstellen, was das Auto unbedingt reflektieren sollte.« Sie drückte auf die Hupe, als ein Lkw aus der Mittelspur plötzlich vor uns einscheren wollte.

»Was für ein Auto denn?« Ich betete, dass ihr nur ja kein Sportwagen vorschwebte. Sie tat bereits, was sie konnte, um uns mit dem Minivan umzubringen, sodass sie in allem, was auf Geschwindigkeit ausgerichtet war, klar zu einer tödlichen Waffe werden würde.

»Etwas sehr Anständiges, das aber auch ein wenig Spaß macht«, erklärte sie und nahm sich eine Hand voll von Kips Haribos, um sie sich in den Mund zu stopfen. Ich schloss die Augen und betete, sie möge beide Hände zum Lenken benutzen.

»Möchtest du, dass ich ein paar Wagenmodelle recherchiere?«, bot Kip eifrig seine Hilfe an. Wie die meisten Jungen im Teenager-Alter war er ein Autonarr. Er besaß fundierte Kenntnisse hinsichtlich Benzinverbrauch, Beschleunigungszeiten von null auf hundert und Lackvariationen, und das über so gut wie jedes Modell, das auf dem Markt war.

»Ich brauche etwas, das nahelegt, dass ich eine anständige, hart arbeitende, katholische Sekretärin bin.« Charlie krallte sich ein weiteres Haribo, und der Minivan geriet gefährlich ins Schlingern.

Ich unterdrückte ein Kichern. »Was für ein Auto sollte das wohl schaffen?«

»Da gibt es mehrere Möglichkeiten.« Kip schlürfte Cola aus einer Flasche. »Ich kann dich zu Wagen-Auktionen begleiten.«

Das war ein gewaltiges Angebot – er hasste es, Menschenmengen oder Lärm ausgesetzt zu sein.

»Wann verrätst du uns eigentlich die Details über diesen Job?« Ich nahm mir etwas Süßsaures aus der Tüte. Charlie erzählte nie viel über unsere Betrügereien, bis sie sämtliche Einzelheiten voll ausgearbeitet hatte. Da sie uns jetzt aber entwurzelt hatte und uns mehr oder weniger ans andere Ende des Landes brachte, dachte ich eigentlich, sie könne da etwas entgegenkommender sein.

»Alles zu seiner Zeit.« Sie grinste und schaltete das Radio ein, um damit jeder weiteren Frage zuvorzukommen.

Je näher wir Manchester kamen, desto dichter wurde der Verkehr, und ich war heilfroh, als wir die Autobahn schließlich verließen, um in Richtung der Vororte weiterzudüsen. Charlie war es irgendwie gelungen, ein vollmöbliertes Haus für uns zu mieten, das sich, wie es schien, in einer sehr netten Gegend befand. Es würde merkwürdig sein, in einem Haus zu leben, das ganz und gar uns gehörte, statt in einem, das aus einzelnen Wohneinheiten bestand. Kip war ganz aufgeregt bei der Aussicht auf einen Garten.

Wir fuhren beim Bestandshalter vorbei, damit Charlie die Papiere unterschreiben und die Hausschlüssel in Empfang nehmen konnte. Ich brannte darauf, das Haus zu sehen. Ich hatte es mir kurz auf der Website angeschaut, doch würde es großartig sein, jetzt endlich dort einzuziehen und alles auszupacken. Es sah aus, als handele es sich nach unserer Londoner Wohnung um eine gigantische Verbesserung. Nicht, dass die Wohnung schlecht gewesen wäre, doch hatte ich immer schon in einem richtigen Haus leben wollen, mit Treppen und allem.

Vielleicht waren Kip und ich einander ähnlicher, als mir bewusst war. Ich denke, dass ich tief in mir ebenso wie er immer ein ganz normales Leben wollte. Ein nettes, sicheres Leben in der Vorstadt, in einer durchschnittlichen Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren mit Mum und Dad, einer Katze und einem netten, langweiligen Bürojob, irgendwo, wo sich die Belegschaft freitagabends nach der Arbeit im Pub traf. Normalität eben. Es wäre schön, in der Lage zu sein, länger als immer nur ein paar Monate an ein und demselben Ort zu bleiben. Wenn wir hier lebten, waren wir vielleicht wie alle anderen. Vielleicht waren wir dann nicht mehr die Kinder, deren Mutter verschwunden war, oder die Mädchen, die diesen seltsamen kleinen Bruder hatten. Wir könnten Charlie, Abbey und Kip sein und ein normales Leben führen in einem normalen Haus und normale Dinge tun wie alle anderen Menschen auch. Wie alle anderen normalen Menschen.

Wir hielten vor einer recht modernen Doppelhaushälfte am Ende einer ruhigen Einbahnstraße. Kip, der hinter mir saß, beugte sich vor. »Ist es das?«

»Home sweet home.« Charlie zog die Handbremse an und schaltete den Motor ab.

Einen Moment saßen wir da und betrachteten unser neues Zuhause. Aus irgendeinem dummen Grund hatte ich einen Kloß im Hals.

»Nun, dann gucken wir uns das jetzt mal an.« Charlie klimperte mit den Hausschlüsseln.

Kip hatte die Tür des Vans bereits aufgerissen, als ich meinen Sicherheitsgurt noch nicht gelöst hatte. Ich folgte ihm und Charlie über die ordentliche Reihe von Gehwegplatten, die zum Hauseingang führten. Es war albern, dermaßen aufgeregt zu sein. Wir waren so häufig umgezogen und hatten an so vielen verschiedenen Orten gelebt, seit Mum verschwunden war, dass es idiotisch war, dieses Haus als Zuhause anzusehen. Trotzdem fühlte ich mich wie ein Kind am Heiligabend, als Charlie die Haustür aufschloss.

Das Innere des Hauses war wunderschön. Sauber und hell mit hübschen Möbeln. Auf dem Kaminsims stand als Willkommensgruß neben einer Flasche Wein und einer Karte eine schöne Kristallvase mit frischen Blumen.

»Bist du okay?« Charlie legte den Arm um mich und drückte mich. Ich nickte. Kip hatte sich auf den Weg in den kleinen Wintergarten gemacht, der sich im hinteren Teil des Wohnzimmers befand, um von dort in den Garten hinauszublicken.

»Es ist hübsch, nicht wahr?« Sie lächelte, doch zwischen ihren langen dunklen Wimpern glänzten Tränen. Ich hätte nie gedacht, dass meine Schwester meine und Kips Sehnsucht nach einem Zuhause teilen würde, doch sah es ganz so aus, als hätte ich sie falsch eingeschätzt.

Charlie hatte nun schon so lange die Taffe und Praktische von uns dreien gespielt, dass ich vergessen hatte, dass unsere Kindheit sie ebenso verwundbar gemacht und verletzt hatte, wie das bei Kip und mir der Fall war. Sie hatte wahrscheinlich sogar mehr gelitten, da sie älter gewesen war und niemanden hatte, mit dem sie ihre Ängste teilen konnte, sondern diejenige gewesen war, die Kip und mir hatte zuhören müssen.

»Ja.« Ich drückte sie meinerseits.

»Abbey, Charlie, kommt mal her und seht euch das an!«

Kips Gesicht strahlte vor Aufregung. Wir stellten uns zu ihm und bewunderten gemeinsam den Garten. Weiße Birken wiegten sich in der Brise des Spätnachmittags am anderen Ende des Rasens. Blumenreihen und Büsche grenzten an das Gras, waren miteinander verwoben und schillerten im Sonnenlicht in den verschiedensten Farben.

»Ist das nicht toll? Ich kann ein Vogelhaus bauen«, stieß Kip hervor.

»Wir packen besser aus«, schlug Charlie vor.

»Ich hole Claude und Stig!« Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte nach draußen zum Minivan zurück, und wir machten uns auf, die Schlafzimmer zu inspizieren.

Charlie sackte das große Schlafzimmer ein, das über ein eigenes Bad verfügte. Kip nahm das kleine Zimmer, das daneben lag, und wir beschlossen, ihm den Wintergarten zu überlassen, damit er dort seine Modelle bauen konnte. Damit blieb mir das zweitgrößte Schlafzimmer, das einen Ausblick auf den Garten bot. Von meinem Zimmer in der alten Wohnung hatte ich auf die Mülltonnen eines chinesischen Restaurants sehen können. Mithin hatte ich mich enorm verbessert. Ich hörte, wie Charlie Kip, der die Kartons auslud, unten herumkommandierte. Ich setzte mich an das Fußende meines neuen Bettes und bewunderte die Aussicht. Keine schmutzigen Ziegel, keine stinkenden Abfalltonnen mehr, nur noch das sanfte Rascheln grüner Blätter.

Wir feierten unseren Umzug mit einem Abendessen bestehend aus Fischstäbchen und Pommes frites und der Flasche Wein, die wir vom Bestandshalter bekommen hatten. Ohne das vertraute Dröhnen des Verkehrs vor der Tür oder die dumpfen Bässe, die aus irgendeiner Stereoanlage donnerten, kam es uns sehr still vor. Mit unseren Tellern und Gläsern breiteten wir uns im Wohnzimmer aus, um uns nach der Reise zu entspannen.

»Morgen Früh werde ich den Minivan eintauschen, und du, Kip, musst unsere Internet-Verbindung herstellen. Und du, Abbey, musst uns in der Bibliothek einschreiben und die Lokalitäten auskundschaften.« Charlie schenkte sich noch etwas Wein ein und nahm einen großen Schluck.

»Okay, und was dann?« Morgen war Samstag. Wenn wir Glück hatten, bekamen wir den Sonntag frei und konnten uns in unserem neuen Garten ein wenig in die Sonne legen. Die perfekte Stelle für eine Liege hatte ich bereits entdeckt.

»Sonntag werden wir zur Messe gehen, um Bekanntschaft mit dem neuen Priester zu machen.«

»Wieso denn Kirche?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Charlie plötzlich religiös geworden war.

»Das ist wichtig für den Job. Unser nächstes Opfer und seine Familie werden dem Gottesdienst beiwohnen.«

Meine gute Laune verschlechterte sich leicht, als Charlie von unserem neuen Betrug anfing. Es sah so aus, als würde nichts aus meinen Plänen, die Sonne anzubeten. Kip, der Claude mit winzigen Teigstücken fütterte, hielt plötzlich inne. »Sind wir katholisch? Ich glaube nicht, das wir Gott anflunkern sollten.«

»Wir sind katholisch, das sind wir tatsächlich«, erklärte Charlie. »Nun, Mum und Tante Beatrice sind es.«

Bei dem Wort Mum blickten wir alle auf den Karton, den wir bei Tante Beatrice abgeholt hatten. Als wir unsere wenigen Habseligkeiten ins Haus trugen, hatte Kip ihn in die Ecke des Wohnzimmers gestellt. Da stand er immer noch, nach wie vor versiegelt.

»Wir sollten uns mal ansehen, was da eigentlich drin ist.« Ein Teil von mir wollte wissen, ob der Karton irgendetwas enthielt, was mir das seltsame Erlebnis erklärte, das ich während der Regressionstherapie gehabt hatte, der andere Teil wollte genau das nicht. Vielleicht hatte Tante Beatrice mich mit ihrer Nervosität angesteckt. Vielleicht hatte ich aber auch nur Sorge, den kindischen Traum begraben zu müssen, dass meine Mutter eines schönen Tages wieder in unser aller Leben trat und wir wieder eine richtige Familie sein könnten.

»Ich glaube nicht, dass da viele Überraschungen drin sind.« Geräuschvoll trank Charlie von ihrem Wein. Ich konnte spüren, dass die Vorstellung, den Karton zu öffnen, sie ebenso verunsicherte wie mich.

»Wir sollten uns trotzdem alles mal ansehen. Es könnte ja etwas dabei sein, das die Polizei übersehen hat. In Filmen zeigen sie so was doch ständig.« Kip hörte auf, Claude zu füttern, und wischte sich die fettigen Finger an den Beinen seiner Jeans ab.

»Hey, ich gehe nicht davon aus, dass es sein wird wie bei CSI.« Ich wollte vermeiden, dass er sich allzu große Hoffnungen machte und glaubte, er sei jetzt so jemand wie Sherlock Holmes oder Hercule Poirot.

Charlie streckte sich durch, erhob sich von dem cremefarbenen Ledersessel und stellte den Karton auf den Sofatisch, damit wir uns alle ansehen konnten, was er enthielt.

»Okay, los geht’s.« Sie blies die dünne Staubschicht vom Deckel und öffnete den Karton.


7

Kip beugte sich vor und atmete mit offenem Mund schwer vor sich hin, während Charlie den Inhalt des Kartons auspackte. Zuoberst lagen unsere Geburtsurkunden. Die hatten wir schon früher zu Gesicht bekommen; auf allen dreien hatte man die Spalte »Vater« leer gelassen. Da wir einander nicht ähnlich sahen und in Anbetracht von Tante Beatrices gestrengem Missfallen, waren wir stets davon ausgegangen, dass wir verschiedene Väter hatten.

Charlie war ein dunkler Typ mit leicht orientalischen Zügen und grünen Augen, während Kip schneeweiße Haut hatte, rotes Haar und blaue Augen. Ich würde mal sagen, dass ich von uns dreien diejenige war, die Mum am ähnlichsten sah, doch war es selbst da nicht weit her mit der Ähnlichkeit. So traurig es auch war, der Mensch, dem ich am meisten ähnelte, war eine jüngere Ausgabe von Tante Beatrice.

Wir hatten Tante Beatrice mehrmals gefragt, doch konnte oder wollte sie uns nichts erzählen. Charlie konnte sich besinnen, dass Mum mit Männern ausgegangen war, doch waren ihre Erinnerungen verschwommen, und sie erinnerte sich nicht, dass Männer in unsere Wohnung gekommen waren. Da wir so wenige Anhaltspunkte hatten, ließ sich die Frage, wer unsere Väter waren, nicht beantworten. Außer Tante Beatrice hatte sich niemand gemeldet, als Mum verschwand, obwohl man Verwandte dazu aufgerufen hatte, deshalb schien unsere Vermutung berechtigt, dass unsere Väter, wer immer sie auch sein mochten, nichts mit uns zu tun haben wollten.

Als Nächstes stießen wir auf Mums Geburtsurkunde: Eulalie Frances Rosemary Gifford. Ihr Reisepass lag auch dabei, war seit langer Zeit abgelaufen. Dann waren da ein paar Fotos von Tante Beatrice und Mum, als sie noch junge Mädchen gewesen waren – am Tag ihrer Erstkommunion in weißen Kleidern mit Handschuhen, im Badeanzug am Strand und in Jeans beim Spielen auf der Schaukel. Auf einem Foto sah Mum aus wie ein Filmstar mit einer Frisur, wie sie in den Achtzigern modern gewesen war, und mit breiten Schulterpolstern, und Tante Beatrice trug ein Kleid mit einem Lady-Di-Kragen und einen Hut mit einem kleinen Tüllschleier.

Kip schob die Fotografien zur Seite, und unser Blick fiel auf einen Stapel von Zeitungsausschnitten. Abwechselnd lasen wir einander die Meldungen vor, mit denen in den Medien über das Verschwinden unserer Mutter berichtet worden war. Drei Kinder allein in Wohnung zurückgelassen. Das Missfallen, das die verschiedenen Journalisten für den Lebensstil unserer Mutter hegten, schien dem zu entsprechen, das Tante Beatrice empfand. Wie es aussah, hatte sich niemand gemeldet, der Mum gesehen hatte. An einem Abend vor siebzehn Jahren war sie aus unserer Wohnung gegangen und spurlos verschwunden.

»Nichts.« Charlie legte die Stirn in Falten, als sie den letzten Zeitungsartikel wieder auf den Stapel zurücklegte.

»Ist da sonst noch was im Karton?« Kip nahm den Deckel herunter und hob einen kleineren Behälter heraus. Er sah aus wie eine Teedose, wie es sie früher gegeben hatte, eine Dose, die mit schwarzer und goldener Farbe bemalt war und das Bild einer Japanerin zeigte, die an der Seite einen Sonnenschirm hielt. »Was ist da drin?«

»Mums Schmuck, nehme ich an«, sagte Charlie.

Kip hob den Deckel der Dose und kippte den Inhalt aus. Mehrere Paare billiger Ohrringe, einige Broschen und eine Halskette fielen auf den Sofatisch.

»Da an der Seite hat sich was festgeklemmt.« Kip lugte ins Innere der Dose, kniff die Augen zusammen und brachte eine steife, schmutzige Karte zum Vorschein, die fest gegen die Seite der Dose gepresst gewesen war. »Das ist nur eine alte Einladung zu einer Party.« Enttäuscht warf er sie hin.

Charlie hob die Karte auf. »Das muss wichtig gewesen sein. Das hier war Mums Schatzkistchen. Darin hat sie immer nur Dinge aufbewahrt, die sie für wertvoll hielt oder die eine besondere Bedeutung für sie hatten.«

Ich beugte mich zu ihr herüber, sodass ich lesen konnte, was auf der Karte stand. »An welchem Tag genau ist Mum weggegangen?«

Kip wühlte sich durch die Zeitungsausschnitte, um das in Erfahrung zu bringen. »An dem Samstag, an dem das Fest war, für das sie diese Einladung da hatte.«

»Es wird aber in keiner Zeitung irgendetwas davon erwähnt, dass sie an dem Abend zu einer Party eingeladen war.« Ich sah die Artikel noch einmal durch, um mich zu vergewissern. »Das würde auch erklären, warum sie ihre besten Schuhe trug und ich Parfum gerochen habe. Das heißt, das würde es erklären, sofern mein Traum von der Nacht, in der Mum verschwand, der Wirklichkeit entspricht.« Ich riss Charlie die Karte aus der Hand, die sie so fest umklammert hielt.

»Es war an demselben Abend, ich weiß, dass es so war. Ich erinnere mich, wie sie sich zurechtgemacht hat, um auszugehen. Das wird die Polizei aber doch sicher gewusst haben, oder? Die haben doch bestimmt jeden verhört, der sonst noch auf der Party war, um herauszufinden, ob sie irgendjemand dort gesehen hat.« Charlie sagte das zwar, doch konnte ich ihr ansehen, dass sie sich da überhaupt nicht sicher war.

»Die Karte war in der Dose. Vielleicht ist sie am Ende nicht hingegangen«, meinte Kip.

Charlie schüttelte den Kopf. »Wenn das Fest so wichtig für Mum war, dass sie das hier in ihr Schatzkistchen gepackt hat, dann muss sie auch die Absicht gehabt haben hinzugehen. Und ich habe ihr dabei zugesehen, wie sie sich angezogen hat. Sie hat gesagt, sie käme kurz nach Mitternacht zurück und dass ich niemandem die Tür aufmachen soll.«

»Sollten wir das der Polizei melden?« Ich wusste, wie dumm es von mir war, das zu sagen. Inzwischen waren siebzehn Jahre vergangen, und alles, was wir vorzuweisen hatten, war eine alte und schmuddelige Einladung zu einer Veranstaltung, auf der unsere Mutter möglicherweise überhaupt nicht gewesen war.

»Wir sollten da zuerst selbst ein wenig nachforschen. Sehen, ob wir irgendetwas herausfinden können, bevor wir damit zur Polizei gehen.« Kip nahm mir die Karte aus der Hand, als sei er überzeugt, er könne dem sorgfältig geprägten Text geheime Informationen entlocken.

»Die Party war in einem Nachtclub. Da können Hunderte Menschen gewesen sein.« Ich begann, die Fotos aufeinanderzulegen. Noch mehr Bilder von Mum, wie sie glücklich lachte, umgeben von verschiedenen fremden Menschen. Einige der Fotos sahen aus, als habe man sie auf einer Hochzeit aufgenommen. Auf einem trug sie einen Bleistiftrock und eine Rüschenbluse, und ein schielendes, dunkelhaariges kleines Mädchen umklammerte ihre Hand.

»Hier ist eines von dir, Charlie.« Ich reichte es ihr, damit sie es sich ansehen konnte.

»Sehr schmeichelhaft.« Sie warf sich das Haar über die Schulter und studierte das Bild. »Wer ist das da im Hintergrund? Hinter mir und Mum, in der Gruppe?«

Ich rückte näher, damit ich gucken konnte. Der Mann war nicht ganz scharf getroffen, doch hatte sie recht – etwas an ihm kam mir bekannt vor.

»Das ist Freddie!«, entfuhr es uns wie aus einem Mund.

Kip griff nach der Ecke des Fotos, damit er auch etwas sehen konnte. »Seid ihr sicher?«

»Schau dir das Armband an, und die Art, wie er dasteht.«

Charlie zog es wieder zu sich zurück.

»Freddie hat Mum gekannt?« Ich fühlte mich leicht benommen. Großartig – da hatten wir im Hinblick auf unsere Vergangenheit endlich einen Anhaltspunkt, und der bestand aus dem Mann, der uns sehr wahrscheinlich töten würde, sollte er uns jemals aufspüren.

Charlie ließ von dem Bild ab, damit Kip es jetzt in Ruhe studieren konnte. »Mum hat viele Leute gekannt. Das Foto sieht aus, als sei es auf einer Hochzeit gemacht worden, oder auf einer Taufe. Wie auch immer, ich war fast dreizehn, als sie wegging, und wie alt bin ich da auf dem Bild? Etwa sechs oder sieben?«

Nacheinander gingen wir durch die restlichen Schnappschüsse in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, was von Interesse war, doch sprang uns nichts ins Auge.

»Wir könnten Tante Beatrice fragen. Ich meine, die beiden hatten noch engen Kontakt, als sie dich bekommen hatte. Erst später, als ich zur Welt kam, wollte sie mit Mum nichts mehr zu tun haben.« Ich hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen und doch schon meine Zweifel. Vielleicht war das die verschlüsselte Warnung gewesen, die Tante Beatrice mir gegenüber ausgesprochen hatte, als wir einander das letzte Mal sahen.

»Ich weiß nicht.« Charlie klang skeptisch. »Lass uns abwarten, ob Kip anhand der Partyeinladung irgendetwas herausfindet.«

»Da werde ich im Internet recherchieren, sobald ich uns den Anschluss gelegt habe.« Wie immer kannte Kips Begeisterungsfähigkeit keine Grenzen.

Wir packten alles zurück in den Karton, Charlie nahm nur das Foto, das sie mit Mum zeigte, an sich. Sie nahm sich vor, einen Bilderrahmen zu besorgen, damit sie es im Wohnzimmer aufstellen konnte. Ich wünschte, es hätte auch Bilder von mir und Kip mit Mum gegeben, doch die gab es nicht. Die einzigen Fotos, die uns als Kinder zeigten, waren die Bilder, die das Jugendamt von uns hatte machen lassen, bevor es den Sozialarbeitern gelang, Tante Beatrice ausfindig zu machen.

Ich erinnerte mich an den Tag, an dem man diese Bilder aufgenommen hatte. Ich war wirklich aufgeregt gewesen, weil ich ein neues rosafarbenes Kleid trug und große weiße Schleifen um die Enden meiner Zöpfe gebunden waren. Wir saßen nebeneinander auf einer Bank; ich saß in der Mitte und presste Kip fest an mich. Charlie lächelte nicht auf dem Foto. Der Sozialarbeiter, der den Fototermin überwachte, hatte sie gezwungen, sich den blauen Lidschatten herunterzuwaschen; deshalb zog sie eine Flappe.

Das Foto von uns war mehrfach in Zeitungen veröffentlicht und im Fernsehen gezeigt worden, weil man versuchte, entweder Angehörige von uns zu finden oder eine Familie, die uns adoptierte. Damals war Tante Beatrice wieder in unser Leben getreten, und wir zogen aus dem Kinderheim aus und in ihr Haus ein.

»Ich gehe schlafen. Wir haben ein anstrengendes Wochenende vor uns.«

Charlie gähnte und streckte die Arme über den Kopf.

Ich brachte das Chaos in Ordnung, das durch unser Abendessen entstanden war, und löschte die Lichter. Oben in meinem neuen Schlafzimmer kuschelte ich mich unter das Oberbett, und im pastellfarbenen Schein meiner Stimmungsleuchte blickte ich auf das Foto, das uns als Kinder zeigte. Kip war ein ausgesprochen süßes Baby gewesen. Als ich das Licht ausmachte, fragte ich mich, was unserer Mutter zugestoßen war. So sehr ich mich einerseits danach sehnte, dass sie zurückkehrte, so genau wusste ich andererseits tief in meinem Inneren, dass das, was ihr geschehen war, schlimm gewesen sein musste.

Am nächsten Morgen war Kip schon sehr früh munter. Ich hörte, wie er die Treppe hinunterstampfte und immer und immer wieder eine unmelodische Tonfolge vor sich hinpfiff, während er herumpolterte. Ich blinzelte kurz auf den Wecker und stellte fest, dass noch nachtschlafende Zeit war. Unseligerweise schienen die Vögel vor meinem Fenster gemeinsame Sache mit Kip zu machen, denn sie zwitscherten sich die Schnäbel wund. Ich ergab mich in das Unvermeidbare und stolperte nach unten, um mir eine Tasse Tee zu brühen.

»Hi, Abbey. Du bist aber früh auf.«

Kabelstücke und Verpackungsreste aus Wellpappe lagen verstreut auf dem Wohnzimmerboden. Heimlich stieß ich ein Stoßgebet gen Himmel, dass er nur den Computer aufstellte und kein Haushaltsgerät auseinandernahm.

»Ich wollte mir einen Tee machen. Möchtest du auch einen?«

»Ja, bitte.« Er sprang vom Boden auf und setzte sich vor den Computerbildschirm.

»Und ein paar Schoko-Pops?« Gott sei Dank schien er zu tun, worum Charlie ihn gebeten hatten.

Er nickte und konzentrierte sich intensiv auf was immer er da gerade tat.

Ich trottete davon und suchte nach unserem Tee und etwas fürs Frühstück.

»Jawohl!«

Wegen seines triumphalen Aufschreis verstreute ich die Kokosflocken gleichmäßig über der Arbeitsplatte in der Küche.

»Habe ein paar ungeschützte drahtlose Netzwerke gefunden, die wir benutzen können«, erklärte er, als ich ihm eine Schüssel mit seinem Lieblingsfrühstück neben den Ellbogen stellte. »Denn das würde ja Ewigkeiten dauern, bis wir Breitband kriegten.«

»Wie du meinst.« Bevor ich nicht meinen Tee bekam, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wovon er da sprach.

Charlie hatte Unmengen von Informationen über die Gegend gesammelt, bevor sie das Haus für uns gemietet hatte. Neben dem Sofa häuften sich Aktenordner mit Landkarten und Informationsmaterial. Ich nahm einen Schluck aus meinem Becher und zog die Straßenkarte heraus, aus der ich ersehen konnte, wo sich die Bibliothek und die Supermärkte befanden.

»Was meinst du, was für ein Auto Charlie besorgen wird?« Kip hatte im Internet eine Ferrari-Website gefunden und sauste mit der Maus über die Einzelheiten, die der Händler dort aufgelistet hatte. Wie es schien, gab es ganz bei uns in der Nähe auch einen Fachhändler.

»Keine Ahnung. Es hörte sich aber ganz danach an, als habe sie eine feste Vorstellung.« Nach dem, wie sie sich gestern geäußert hatte, ging ich nicht davon aus, dass es sich dabei um einen Sportwagen handelte. Um ehrlich zu sein, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, welches Automodell die Voraussetzungen erfüllen sollte, die ihr vorschwebten.

Kip drehte sich auf seinem Sitz und sah mich an. »Warum verlangt Charlie, dass wir in die Kirche gehen?«

»Unsere neue Zielperson, Philippe, wohnt bei seiner Familie, und das sind sehr gläubige Katholiken. Seine Mutter inspiziert jede Freundin, die er mit nach Hause bringt, und sie hält überhaupt nichts von irgendeiner Form von Nachtleben. Charlie hat es so geplant, dass sie ihm ein paarmal bei harmlosen Anlässen wie zufällig über den Weg läuft, wie in der Kirche und im Supermarkt und so. Sie will auf diese Weise herausfinden, wie sie an ihn herankommen kann.« Charlie hatte mir einige Einzelheiten verraten, allerdings nicht so viele, wie mir lieb gewesen wäre.

Kip rührte die Schoko-Pops mit dem Löffel in die Milch. Ich sah dabei zu, wie die Milch braun wurde, während er sich Charlies Plan durch den Kopf gehen ließ. »Und was ist mit den Hunden?«

»Die Familie besitzt zwei neurotische Hunde, die Philippe vergöttert. Sie bewahren zu Hause im Safe auch massenhaft Bargeld und Schmuck auf. Ich glaube, das mit den Hunden ist lediglich der Plan B, falls er Charlies Reizen nicht erliegt. Sie braucht jemanden, der in das Haus hineinkommt, um da alles genau auszukundschaften.« Ich hatte versucht, das mit den Hunden zu verdrängen. Im Gegensatz zu Kip bin ich nicht unbedingt der größte Tierfreund – erst recht nicht, wenn die fraglichen Tiere große Zähne haben. Die Erinnerung an meine Begegnung mit dem Polizeihund war nach wie vor ein wenig zu lebhaft.

Charlie schlenderte ins Wohnzimmer, gähnte und klapperte dabei mit dem Gerät, das sie benutzte, um ihre Locken zu glätten. »Was treibt ihr zwei?«

»Wir haben Internet.« Kip winkte mit der Hand in Richtung des Computerbildschirms.

»Heißes Wasser ist in der Küche.« Ich nahm noch einen Schluck Tee, und Charlie ließ sich neben mich aufs Sofa fallen.

»Prima.«

Das wertete ich als Aufforderung, ihr einen Tee zu bringen.

»Übrigens, am Montag habe ich ein Vorstellungsgespräch.« Sie fing an, ihr Haar zu entkräuseln, und ich stellte ihren Tee auf den Sofatisch.

»Vorstellungsgespräch?«, tönten Kip und ich im Duett. Sich Charlie in einem bezahlten Job vorzustellen war wie ein Konzept aus einer anderen Galaxie. Sie hatte keine »reguläre« Stelle mehr gehabt, seit sie ihre Ausbildung zur Kosmetikerin abgebrochen hatte. Von neun bis fünf in einem Büro zu arbeiten entsprach auch so gar nicht ihrem Naturell; und zudem brauchten wir ja auch noch das Geld. Sie liebte die Energie, die sie durchströmte, wenn ein Betrug erfolgreich war, wie sie den steigenden Adrenalinspiegel liebte, wenn es gefährlich wurde. Dieser Teil ihrer Persönlichkeit besorgte mich manchmal ein wenig.

»Sekretärin, arbeite für eine hiesige Wohltätigkeitsorganisation.« Mit gerunzelter Stirn sah sie uns unter ihrem Pony hervor an. »Philippes Mutter, Bella, ist die Hauptmäzenin.«

Kip zog nicht nur die Augenbrauen, sondern gleich auch noch die Schultern hoch. »Wie willst du das denn anstellen, Sekretärin zu werden?«

»Vertrau mir – den Job habe ich eigentlich schon in der Tasche.« Sie lächelte und fuhr damit fort, ihr Haar so zu glätten, dass es aussah wie immer, wie ein glänzender, schwarzer Wasserfall.

Ich trank meinen Tee aus. Anders als sonst, wenn sie ein krummes Ding plante, hatte Charlie mir diesmal nicht alle Details anvertraut, die ich kennen musste. Zumindest wusste ich, dass wir keine falschen Namen benutzen würden. Normalerweise hätte sie in dieser Phase bereits jede kleinste Kleinigkeit mit mir durchgesprochen; tadellose Planung war ihr Markenzeichen. Dieses Mal hatte sie aber nur die allernötigsten Grundsätzlichkeiten mit mir beredet, und es tat mir überraschend weh, so gar nicht miteinbezogen zu werden. Andererseits konnte ich mir nach dem, was ich bereits alles ausgeplaudert hatte, gut vorstellen, warum sie mir nicht alles erzählte.

Es war merkwürdig. Dass ich nicht mehr lügen konnte, bereitete mir Schwierigkeiten, doch hätte ich schwören können, dass wir als Familie untereinander und miteinander immer ehrlich gewesen waren. Ich denke mal, dass das zeigte, wie sehr man sich irren konnte, denn es wurde deutlich, dass jeder von uns seine kleinen Geheimnisse hatte.

Charlie fuhr mit dem Minivan los, um ihn gegen einen anderen Wagen einzutauschen, und Kip machte sich daran, das Internet zu durchforsten, um Hinweise auf die Einladung zu finden, die wir in Mums Schatzkistchen gefunden hatten. Ich fand auf der Straßenkarte die Bibliothek und beschloss, zuerst da hinzugehen. Die Lebensmitteleinkäufe kamen später. Die Vorstellung, jede Menge Taschen nach Hause zu schleppen, behagte mir nicht, und deshalb wollte ich ein Taxi nehmen, da Sainsbury’s auch nicht zu weit von unserem Haus entfernt lag.

Ich konnte keinen Grund finden, der gerechtfertigt hätte, mich aufzuhübschen, also kämmte ich mein Haar einfach nur nach hinten, band es zu einem Pferdeschwanz zusammen und warf mich in eine Trainingshose und ein T-Shirt. Schwerer Fehler.

Die Bibliothek war gar nicht so übel, obwohl der Bibliothekar, ein gewisser Mr. Biggs, mir nicht ganz so hilfsbereit begegnete wie Sanjay, der Bursche, der in unserer letzten Bibliothek das Zepter geschwungen hatte. Sainsbury’s war eine komplett andere Geschichte. Der Parkplatz quoll nahezu über von glänzenden Gefährten der Marken Mercedes und BMW und den unvermeidlichen Geländewagen. Entweder die Menschen, die in dieser Gegend lebten, waren sehr viel wohlhabender, als ich erwartet hatte, oder aber die Frauen von Cheshire legten weit mehr Wert auf ihr äußeres Erscheinungsbild, als das bei mir der Fall war. Ich trollte mich an den einzelnen Regalen vorüber und fühlte mich dabei noch ungepflegter und noch unsichtbarer als sonst.

Wenn ich mich besser konzentriert hätte, wäre es mir nicht passiert. In fremden Supermärkten muss man sich etwas bemühen, denn man weiß ja noch nicht, wo die einzelnen Sachen zu finden sind, und so durchkämmte ich das Warenangebot auf der Suche nach Kips Lieblingsschokoladencreme, als ich plötzlich Philippe auf die Füße trat.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Erstens: Es tut nie gut, seinem nächsten Opfer über den Weg zu laufen, bevor das krumme Ding überhaupt gestartet wurde. Und zweitens: Dem Fußballspieler einer Spitzenliga auf die Zehen zu treten ist niemals ein kluger Schritt – niemals.

Es wäre mir aber auch nie in den Sinn gekommen, dass er an einem Samstag im Supermarkt einkaufte. Ich meine, hätte der nicht irgendwo einem Ball hinterherrennen müssen?

»Ach, das tut mir jetzt aber leid.« Mein Gesicht schien die Farbe der Tomaten anzunehmen, die in seinem Einkaufskörbchen lagen.

»Macht nichts.« Er hatte ein sehr nettes Lächeln und nur einen ganz leichten Akzent. Als ich mir das Foto von ihm ansah, das Charlie aus dem Internet heruntergeladen hatte, war mir gar nicht aufgefallen, dass er so gut aussah. Seine Haut hatte eine hübsche goldbraune Farbe, diese Art von Farbe, die natürlich aussieht und nicht à la Sonnenbank. Sein Körper wirkte prächtig durchtrainiert, und er hatte wunderschöne dunkle Augen. Ich musste Charlie mehr Informationen über seinen Hintergrund entlocken. Immer noch sah er mich mit höflichem Gesichtsausdruck an, bis mir schließlich auffiel, dass ich ihm im Weg stand.

»Entschuldigung.« Ich huschte zur Seite, sodass er an mir vorbeigehen konnte. Unglücklicherweise tat er genau das Gleiche, und so führten wir zwischen den Konserven ein ungeschicktes Tänzchen auf. Hätte sich der Boden vor mir aufgetan und mich verschluckt, so hätte er mir damit einen Gefallen erwiesen.

Nachdem er entschwunden war, steuerte ich in Richtung der Tiefkühlkost, um mich abzukühlen. Einen der Kühlschränke zu öffnen und meine Nase neben eine Packung Häagen Dazs zu stecken war vermutlich meine einzige Möglichkeit, genug Fassung wiederzuerlangen, um ihm neuerlich gegenüberzutreten.

Wenn ich Glück hatte, würde er mich morgen, wenn wir einander in der Kirche trafen, nicht wiedererkennen. Die Menschen neigen dazu, sich nicht an mich zu erinnern, was der Grund dafür ist, dass ich sie so gut begaunern konnte. Bei dieser Begegnung hier hatte es sich jedoch anders verhalten, weil ich ganz ich selbst gewesen war und nicht verkleidet. Statt wie sonst mit der Szenerie zu verschmelzen und leicht in Vergessenheit zu geraten, stach ich jetzt aus der Masse der smarten Kunden von Sainsbury’s wie eine Promenadenmischung bei der Hundeschau für Rassetiere heraus.

Es wäre schön, Menschen als der Mensch begegnen zu können, der ich wirklich war. Nicht wie ich gerade Philippe begegnet war, sondern in der Lage zu sein, mich zu entspannen und nicht über meine Rolle oder ihre fiktiven Hintergründe nachdenken zu müssen. Es wäre schön, Freunde zu haben. Charlie, Kip und ich hatten keine Freunde. Das war zu heikel, wenn man ständig vorgab, jemand anders zu sein, wie das bei Charlie und mir der Fall war. Kip mochte es nicht, Menschen zu begegnen. Wäre er auf sich selbst gestellt gewesen, hätte er sich zu einem Eremiten entwickelt, der irgendwo auf einer einsamen Insel allein mit seinen Tieren lebte.

Immerhin hatte er seine Tiere. Charlie und ich hatten nur einander.
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Als ich vom Supermarkt zurückkehrte, zahlte ich vor dem Haus für die Taxifahrt. Der Taxifahrer half mir, die Lebensmittel aus dem Wagen zu laden, und ließ mich mit Unmengen von prall gefüllten Einkaufstüten vor der Haustür stehen. Es wäre nicht der Mühe wert gewesen zu läuten, damit Kip kam und mir wenigstens einen Teil der Taschen ins Haus trug. Er wäre beim ersten Geräusch doch nur in sein Zimmer gerast, um sich dort zu verkriechen.

Der Schlüssel hatte sich ganz unten in meiner Handtasche versteckt, sodass ich eine Minute brauchte, um ihn zu fassen zu bekommen und alles ins Haus zu schaffen.

»Kip, ich bin wieder da!« Ich schleppte die Einkäufe in die Küche.

Es war still im Haus. Der Computer lief noch, der Bildschirmschoner war zu sehen, und ich fragte mich, wohin Kip entschwunden war. Als alles ausgepackt war, setzte ich den Teekessel auf und machte mich auf die Suche nach ihm.

In seinem Zimmer war er nicht. Stig saß im Terrarium, das im Wintergarten stand, und blinzelte mich verschlafen an, und Claudes Barthaare zuckten neugierig, als ich Kips Namen rief. Inzwischen war es durch die Hitze draußen auch im Haus sehr warm, sodass ich das Küchenfenster öffnete, um etwas Luft hereinzulassen. Im nächsten Moment fiel mir auf, dass die Hintertür nicht verschlossen war. Als ich nach draußen in den Garten trat, vernahm ich leise Stimmen.

Kips flammend rotes Haar bildete einen scharfen Kontrast zu den dunkelgrünen Nadelbäumen, die unseren Garten von dem des Nachbargrundstücks trennten.

»Hallo Abbey. Ich habe nicht gehört, dass du zurückgekommen bist.« Er sprang von seinem Sitzplatz am Rand eines länglichen steinernen Blumenkastens, in dem rosafarbene Gartenblumen wuchsen.

»Mir war, als hätte ich Stimmen gehört.«

Sein Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an. »Ich habe, äh, nur mit Sophie geredet.«

»Sophie?« Ich schaute in Richtung des Gartenzauns, sah aber niemanden.

»Sie wohnt nebenan«, murmelte Kip.

»Oh.« Es war schwierig, meiner Stimme keinen überraschten Klang zu verleihen. Er sprach nie mit jemandem, nur mit mir und mit Charlie, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall oder wir waren »geschäftlich« unterwegs, sodass ihm keine andere Wahl blieb.

»Sie scheint echt nett zu sein. Sie hat ein Kaninchen und eine Katze.«

»Oh.« Ich folgte ihm in die Küche. »Wie hast du sie kennengelernt?« Es wäre interessant gewesen, wenn ich mir die geheimnisvolle Sophie mal hätte ansehen können.

»Ihr Kaninchen ist durch den Zaun gekrochen.« Er nahm zwei Becher aus dem Küchenschrank und stellte neuerlich den Wasserkessel auf.

Ich lehnte mich rücklings gegen das Spülbecken und studierte seine Gesichtszüge, während ich darauf wartete, dass er mir den Rest der Geschichte erzählte. »Wie ist sie denn?«

»Echt süß, mit langen Ohren und Schnuppernase.«

Ich schlug mit dem Geschirrtuch nach ihm. »Nicht das Kaninchen! Wie Sophie ist, habe ich gemeint.«

Kip legte die Stirn in Falten, als habe er darüber noch nicht groß nachgedacht. »Nett.«

Das hörte sich nicht danach an, als würde ich noch mehr in Erfahrung bringen können. Ich musste selbst nach dieser Sophie Ausschau halten, wenn ich mehr über sie wissen wollte.

Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Kip und ich veranstalteten ein Wettrennen zur Haustür, versessen darauf zu sehen, was für einen Wagen Charlie gekauft hatte.

»Es ist ein Golf.« Kip schob sich an mir vorüber, um die hellblau lackierte Karosserie unseres neuen Familiengefährts näher in Augenschein zu nehmen.

»Der ist perfekt für den Job.« Charlie klimperte mit den Wagenschlüsseln. »Wir müssen Philippe und seine Familie äußerst vorsichtig angehen. Ich will nicht, dass da irgendetwas schiefgeht.«

Ich nahm nicht an, dass es eine gute Idee gewesen wäre, ihr von meiner Begegnung mit ihm im Supermarkt zu erzählen. Ich hatte das Gefühl, der kleine Vorfall könnte unter die Kategorie »alles vermasseln« fallen.

Am nächsten Morgen waren wir alle rechtzeitig auf den Beinen, um uns frisch und fröhlich auf den Weg zu unserem großen Familienauftritt beim Gottesdienst zu machen. Charlie und ich sahen in unseren guten Kostümen äußerst sittsam aus. Meines war grau, ihres war schwarz. Kip hatten wir bestechen müssen, schicke Jeans und einen Blazer anzuziehen, indem wir ihm eine Fahrt zu McDonald’s Drive-In versprachen, wenn er mit uns ging.

»Was steht heute an?« Ich legte den Sicherheitsgurt um, während Kip sich die langen Beine verrenken musste, um auf dem Rücksitz Platz zu finden.

»Heute sehen wir uns alles an. Sollte ich Philippes Aufmerksamkeit erregen, wäre das großartig. Morgen habe ich das Vorstellungsgespräch für den Job bei der Wohltätigkeitsorganisation, und danach müssen wir darauf hinarbeiten, uns Zutritt zu dem Anwesen zu verschaffen. Da kommst du mit dem Hundetraining auf den Plan.« Charlie drückte den ersten Gang hinein und schwang den Golf aus unserer ruhigen Straße auf die belebtere Hauptstraße hinaus.

»Äh, was das angeht … Ich bin mir nicht sicher, ob Hunde für mich das Richtige sind.« Ich hatte gehofft, sie hätte die Idee mit der Haustierpsychologie inzwischen verworfen.

»Nur weil dich einmal ein Deutscher Schäferhund gebissen hat, bedeutet das nicht, dass du mit Philippes Hunden nicht fertig wirst. Das Ganze ist doch nur ein Ablenkungsmanöver, damit du an den Safe herankommst und dir mal die Alarmanlage ansehen kannst.« Unbeeindruckt von meinem Protest, scherte sie an der Ampel scharf vor einem Jaguar ein, bevor sie auf den Parkplatz der Kirche schoss und den Golf in eine freie Lücke quetschte.

»Was, wenn mir irgendjemand eine Frage stellt?«

Charlie sah mich an und runzelte die Stirn. »Was für eine Frage? Das habe ich alles bedacht. Es ist nicht davon auszugehen, dass man dich etwas fragt, das dazu führen könnte, dass du den Plan verrätst. Im schlimmsten Fall würdest du etwas Unpassendes von dir geben, und die Leute würden denken, dass du leicht plemplem bist.«

Kip und ich folgten Charlie auf dem Fuße, und sie lief die Treppe hinauf, in die Kirche hinein und bekreuzigte sich artig.

»Das gefällt mir nicht«, murrte Kip, als jeder von uns sein Gesangbuch in Empfang nahm und sich in eine der Sitzreihen einordnete.

»Mir auch nicht.« In kurzer Andacht senkten wir alle für einen Augenblick die Köpfe. Dabei kalkulierte ich die Möglichkeit ein, dass der Himmel sich öffnete und ich von einem weiteren Blitz niedergestreckt wurde, ebenso wie es mir vor Debenhams passiert war.

»Da sind Philippe und seine Familie«, flüsterte Charlie.

Eine kleine, zierliche Frau mit grau gesträhntem dunklen Haar schritt auf gefährlich hohen Absätzen an uns vorüber. Ihr folgte ein kleines dünnes Mädchen von etwa zehn Jahren, das ein äußerst steif gestärktes Spitzenkleid und Söckchen trug, und ihm wiederum folgte Philippe mit seinen dunklen Augen, und er sah ungemein gut aus in seinem Designer-Anzug.

Mir fiel auf, dass Charlie, die am Ende der Reihe am Gang saß, die Beine übereinanderschlug, als Philippe sich näherte. Nur das Zucken seiner Augenlider verriet, dass er sich für die langen Unterschenkel in den hauchdünnen schwarzen Nylonstrümpfen interessierte. Er nahm neben seiner Schwester Platz, und unmittelbar danach drehte er sich scheinbar zufällig in unsere Richtung hin um. Zum Glück galt seine Aufmerksamkeit Charlie, und er erweckte nicht den Anschein, als erkenne er mich wieder.

Der Gottesdienst schien sich endlos hinzuziehen, und Charlie stieß uns immerzu an, damit wir nur ja immer zur rechten Zeit aufstanden und uns wieder hinsetzten. Wir öffneten bei den Gesängen und Gebeten pro forma die Münder, wobei Kip die ganze Zeit herumzappelte und vor Nervosität schwitzte, weil so viele Menschen um ihn herum waren. Endlich war es dann vorbei, und alle standen auf, um wieder zu gehen.

Charlie wartete damit, unsere Sitzreihe zu verlassen, bis sie es so einrichten konnte, dass sie dabei vor Philippe auf den Gang trat.

»Guten Morgen.« Er hatte ein nettes Lächeln. Zu genau hatte ich ihn mir im Supermarkt nicht angesehen, doch war er wirklich ein gut aussehender Mann.

»Hallo.« Meine Schwester lächelte zurück, und ich wusste, dass sein Charme seine Wirkung bei ihr nicht verfehlte. Tatsache war, dass er genau Charlies Typ war. Mit ihm auszugehen war eindeutig verlockender als ein Abend mit Freddie.

Philippes Mutter schob sich an Kip und mir vorüber, um neben ihrem Sohn gehen zu können. Der schneidende Blick, mit dem sie uns bedachte, als sie an uns vorbeiging, ließ mich vermuten, dass sie Charlie auf das Genaueste in Augenschein nahm.

Auf den Stufen zur Kirche blieben wir kurz stehen, um dem Priester die Hand zu schütteln und ein wenig höflichen Smalltalk zu halten, dann machten Kip und ich uns davon. Er hatte inzwischen mehr als genug und musste irgendwohin, wo es ruhig war, also gingen wir zum Wagen zurück. Charlie blieb noch ein paar Minuten, um zu plaudern, und ich nahm an, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packte und sich bei Philippe und seiner Mama einschmeichelte.

»Erfolgsmeldung!« Sie strahlte über das ganze Gesicht, setzte sich hinters Steuer und nahm mir die Wagenschlüssel aus der Hand.

»Gibt es jetzt endlich einen Burger?«, fragte Kip.

»Und einen Milchshake.« Charlie ließ den Wagen an, und wir segelten davon, um McDonald’s zu suchen.

»Darf ich aus deinem Verhalten schließen, dass alles gut gelaufen ist?« Ich versuchte, nicht mit der Wimper zu zucken, weil sie erst im allerletzten Moment bremste, als wir das Ende der Schlange erreichten, die sich vor dem Drive-In gebildet hatte.

»Wunderbar – wie im Traum. Ich habe mit Philippes Mutter gesprochen, nur ein paar wenige Worte, nicht zu viel. Er scheint sich ausreichend für mich zu interessieren.« Sie lächelte und bewunderte, wie perfekt ihre Fingernägel manikürt waren, während wir darauf warteten, dass sich die Autoschlange vor uns in Bewegung setzte.

»Das ist schön.«

Philippe und seine Familie hatten nett ausgesehen. Sie waren nicht wie die potenziellen Opfer, die wir uns normalerweise aussuchten. Meine neu gefundene Ehrlichkeit schien tatsächlich mein Gewissen aktiviert zu haben, das bis dahin im Dornröschenschlaf vor sich hingeschlummert hatte. Auf einmal störte es mich, dass wir planten, Menschen zu bestehlen, denen das offensichtlich nicht wehzutun schien. Über so etwas hatte ich mir bisher noch nie Sorgen gemacht.

»Ich habe Pater O’Mara meine Handynummer gegeben. Er war versessen darauf, dass wir uns bereit erklären, beim Herbstbasar mitzuhelfen.«

»Und natürlich hast du darauf geachtet, dass Philippe zu dem Zeitpunkt in Hörweite stand, damit er deine Nummer mitbekommt?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das überhaupt fragte; selbstverständlich hatte Charlie dafür gesorgt, dass er ausreichend Gelegenheit hatte, ihre Nummer zu erfahren.

»Ich muss aber bei keinem Basar helfen, oder etwa doch?« Für einen kurzen Moment konnte Kip seine Aufmerksamkeit vom McDonald’s-Menü losreißen.

»Nein, natürlich nicht. Es sei denn, du möchtest eines deiner Modelle spenden, um damit Geld für das Kirchendach zu sammeln.« Charlie fuhr den Wagen neben das Service-Fenster, und wir bestellten, was wir mit nach Hause nehmen wollten.

Dann ging es weiter zum Ausgabefenster. »Das muss ich doch nicht, oder etwa doch?«, blieb Kip stur.

»Nein. Charlie hat nur Spaß gemacht. Nicht wahr, Charlie?« Ich starrte meine Schwester an. Sie hätte es eigentlich besser wissen müssen und Kip nicht so aufregen dürfen. Er war bereits gestresst von unserem Trip zur Kirche und von den vielen Menschen.

Der Knabe auf der anderen Seite der Ausgabe reichte ihr die Tüten mit unserem Essen, und sie warf sie zusammen mit den Getränken in meinen Schoß. »Ich habe nur einen Witz gemacht, Kip.«

»Ich will meine Modelle Sophie zeigen.«

Charlie stieg mit solcher Wucht in die Bremse, dass sich Cola und Milchshake um Haaresbreite über mein bestes Kostüm ergossen hätten. »Wer ist Sophie?«

Der Wagen hinter uns begann zu hupen.

»Sie wohnt nebenan. Sie hat ein Kaninchen«, murmelte Kip, den Mund voller Pommes frites.

»Verflucht noch mal!« Charlie schaltete in den ersten Gang zurück und fuhr noch einmal an.

Kip schluckte. »Du solltest nicht fluchen, wenn du gerade erst aus der Kirche kommst.«

Wir parkten auf der Auffahrt, und Charlies Handy klingelte, bevor sie weiter nach Sophie fragen konnte. Ich kraxelte aus dem Wagen und umklammerte dabei das Tablett mit den Getränken, während Charlie das Telefonat entgegennahm. Ein paar Minuten später ließ sie das Telefon schnappend zuschlagen.

»Philippe hat meine Nummer von Pater O’Mara bekommen. Da gibt es eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die seine Mutter für die Kirche organisiert, und er möchte, dass ich dabei helfe. Er trifft sich morgen Abend mit mir im Gemeindesaal.« Sie war nicht in der Lage, den Triumph in ihrer Stimme zu unterdrücken, und es kam mir nicht so vor, als sei sie nur deshalb so glücklich, weil ihr Plan aufging. Ich hatte gesehen, wie sie Philippe in der Kirche immer wieder verstohlen angeschaut hatte.

Kip sah mich an und rollte mit den Augen, und unsere Schwester schloss die Haustür auf. Ein zusammengefaltetes weißes Blatt Papier lag auf der Matte.

»Das ist für dich, Abbey.« Charlie hob es auf und reichte es mir.

Ich hatte keine Vorstellung, wer mir wohl eine Notiz hinterlassen sollte, doch löste sich das Rätsel, als ich das Blatt auseinanderfaltete.

Abbey, Freddie Davis hat Leute beauftragt, nach Ihnen und Ihrer Schwester zu suchen. Rufen Sie mich an, sobald Sie das hier bekommen. Mike.

Seine Telefonnummer stand darunter. Ich konnte nicht glauben, dass Mike uns tatsächlich bis hierher gefolgt war und uns so schnell gefunden hatte.

Ich reichte Charlie das Blatt Papier.

»Verdammt.« Mit scharfem Blick sah Charlie mich an. »Und ich frage mich, wie Mike wohl wusste, wo er uns finden würde.«

»Du hast schon wieder geflucht.« Kip machte mit seinem Strohhalm schlürfende Geräusche.

»Was sollen wir tun?« Ich versuchte, Charlies stahlharten Blick zu ignorieren.

Sie knüllte das Blatt zu einem Ball zusammen und warf es in den Papierkorb. »Er wird uns nicht finden. Freddies Ego hat da jetzt einfach nur einen Knacks bekommen. Lass uns lediglich auf die Fakten sehen: Die Summe, um die wir ihn erleichtert haben, war für ihn Kleingeld, Portokasse.«

Obwohl sie so gar nicht besorgt wirkte, war mir von den Neuigkeiten der Appetit vergangen. Ich trat meinen Big Mac und meine Pommes frites an Kip ab. »Meinst du nicht, dass ich Mike anrufen sollte?«

Charlie runzelte die Stirn. »Was willst du ihm denn sagen? Wenn er dich fragt, warum Freddie sich so für uns interessiert, sind wir erledigt, weil du ihm ja dank deines psychischen Gebrechens die Wahrheit sagen würdest.« Sie ließ sich in den Sessel fallen und zog die Schuhe aus.

»Vielleicht solltest du ihn dann anrufen.« Ich hätte Mike sehr gern selbst angerufen, doch Charlies Einwand war berechtigt.

Mit einem Satz war sie wieder auf den Füßen und lief wutschnaubend zum Papierkorb, um das Blatt wieder herauszuholen, auf dem Mikes Telefonnummer stand.

»Hatte er dir nicht seine Karte gegeben?«

»Klar, als ob ich die aufbewahrt hätte! Ehrlich, Abbey.« Sie holte sich ihr Handy und hämmerte mit abgehackten Bewegungen entnervt die einzelnen Zahlen ein.

»Hallo? Spreche ich mit Mike Flynn? Hier spricht Charlotte Gifford.« Mit ihrem nackten Fuß klopfte sie ungeduldig auf den gebohnerten Laminatfußboden, während sie dem lauschte, was Mike zu sagen hatte. Ich spitzte die Ohren, um die Unterhaltung mitzuverfolgen.

»Nein, tut mir leid, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, warum er so versessen darauf sein sollte, uns ausfindig zu machen. Es gibt halt Männer, die nicht gut damit umgehen können, wenn sie abgewiesen werden.« Charlie zog die Brauen hoch und starrte mich an. »Ich bedaure, aber Abbey ist im Moment nicht da.«

Mein Herz machte einen kleinen, absurden Freudensprung, weil er nach mir gefragt hatte.

»Ich werde es ihr sagen. Bye.« Sie klappte das Telefon zu. »So, bist du jetzt glücklich?«

»Was hat er gesagt?« Kip schluckte den letzten Bissen meines Burgers herunter.

»Freddie hat seine Lakaien ausgesandt, damit sie uns suchen. Nachdem wir raus waren, hat man unsere Wohnung total verwüstet.«

»Oh.« Ich fragte mich, wie sicher wir in Wilmslow wirklich waren.

»Mike hat nach dir gefragt. Ich soll dir ausrichten, man sähe sich. Wie hat er uns hier überhaupt gefunden?« Charlies Fuß trommelte noch immer auf den Fußboden.

»Äh, es könnte sein, dass ich den Ort erwähnt habe, als ich ihn am Minivan getroffen habe.« Ich musste dieses Problem mit der Wahrheitsagerei unbedingt in den Griff bekommen …

»Fan-teufel-tastisch!«

Kip begnügte sich mit einem Blick und trank dann seinen Milchshake aus.

»Es ist ja nicht so, dass ich es absichtlich mache.«

Charlie ließ sich wieder in ihren Sessel fallen. »Sonst noch was, das du beichten musst? Zumindest brauchte er nicht mit dir herumzuknutschen, um dir Informationen aus der Nase zu ziehen.«

Ich nehme an, dass der schuldbewusste Ausdruck auf meinem Gesicht mich verriet.

»Abbey und ein Polizist sitzen im Baum, bis er sie K-Ü-S-S-T«, sang Kip von seinem Sitzplatz auf dem Sofa. Charlie und ich drehten uns wie auf Kommando nach ihm um und starrten ihn an.

»So etwas ist überhaupt nicht hilfreich«, erklärte ich ihm mit gerunzelter Stirn, um ihn damit zu zwingen, den Mund zu halten.

»Vielleicht sollten wir es noch einmal mit diesem Hypnose-Therapie-Kram versuchen.«

Charlie machte mit der Hand eine schlagende Bewegung in seine Richtung. »Ganz egal was. Nur irgendetwas müssen wir tun, oder wir geraten in die größten Schwierigkeiten. Du wirst mir bei diesem Job hier in keiner Weise nützlich sein, wenn du nicht tun kannst, was man von dir erwartet.«

»Habe ich bei dem Ganzen überhaupt kein Mitspracherecht?« Ich war mir nicht sicher, ob ich noch einmal eine Regressionstherapie mit mir veranstalten lassen wollte. Um ehrlich zu sein, war ich beim ersten Mal bereits ausgeflippt, und ich war mehr als nur ein wenig abgeneigt, diese Erfahrung zu wiederholen. Ich wusste schließlich nicht, was ich sonst noch alles sehen oder was sich mir enthüllen würde.

»Ich glaube nicht, dass du da noch groß die Wahl hast, Abbey. Du willst doch nicht im Gefängnis landen, oder doch?« Kips Augen waren groß und rund und ernst hinter seinen Brillengläsern.

Nun, wenn er es so ausdrückte, hatte ich keine Wahl.
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Nach dem Mittagessen zog Charlie ihren pinkfarbenen Miniatur-Bikini an und legte tonnenweise Kokosnussöl auf, bevor sie sich mit einer Liegematte und der Sonntagsbeilage der Zeitung in den Garten begab. Es war eine Schande, die Septembersonne nicht bis zum Letzten auszukosten, und es hätte mir nichts ausgemacht, mich selbst auch um ein wenig Bräune zu bemühen, doch sah es mir nicht danach aus, als stehe ihr der Sinn nach Gesellschaft.

»Wir könnten es gerade noch einmal mit der CD versuchen, wenn du magst.« Kip hatte Claude aus dem Käfig herausgenommen und ihn in seinen Hamsterball gesetzt. Prompt schoss der quer über den Fußboden und verschwand hinter dem Fernsehschrank.

»Ich habe Angst, Kip.« Ich konnte hören, wie Claude in der Nähe der Vorhänge herumraschelte, und von weiter unten auf der Straße vernahm ich die Geräusche von jemandem, der seinen Rasen mähte.

»Vor der Regressionstherapie?«

»Ja.« Selbst wenn ich hätte lügen können, hätte ich es nicht getan. Kip und ich hatten einander immer sehr nahegestanden – vielleicht weil er altersmäßig eher zu mir passte als zu Charlie.

»Wir können uns einfach nur auf das Lügen konzentrieren, wenn du willst.«

»Das haben wir letztes Mal aber doch auch probiert. Ich kann die Bilder nicht kontrollieren, die mir in den Kopf schießen, und das macht mir Angst.« Es war eine Erleichterung, mich zu meinen Ängsten zu bekennen.

Claude kam wieder zum Vorschein und rollte auf mich zu, und seine Barthaare zuckten, je mehr er sich meinen Füßen näherte.

»Ich kann Schluss machen, wenn du anfängst, dich unwohl zu fühlen. Wir können uns auch auf ein Signal einigen, und dann wecke ich dich auf. Seit unserem letzten Versuch habe ich darüber jede Menge im Internet gelesen.« Kip las Claude auf und sah mich so flehentlich an, wie er eben konnte – so schaute er sonst nur, wenn er sich im Fernsehen etwas Gruseliges ansehen wollte, was Charlie ihm nicht erlaubte.

»Was für ein Signal?«

»Heb deine Hand, wenn es dir zu viel wird.«

Ich legte mich aufs Sofa, und Kip zog die Vorhänge zu, während ich es mir bequem machte.

»Fertig?« Er steckte Claude zurück in den Käfig und schob die CD in den Computer, und damit konnte es losgehen.

Mein Herz raste, als er die Starttaste drückte und sich dann auf seinen Platz am Ende des Sofas setzte. Die Musik fing an zu spielen, und ich versuchte, mich auf meine Atmung zu konzentrieren, sah im Dämmerlicht Staubflocken, die vor meinen Augen in der Luft tanzten. Die Stimme des Sprechers floss förmlich aus dem Gerät heraus, und ich schloss die Augen.

Kip übernahm, als der Sprecher aufhörte zu reden, und ich hörte seine Stimme, als käme sie aus weiter Ferne, um mir die Anweisung zu erteilen zu lügen. Dann, ohne jede Vorwarnung, hatte ich plötzlich Bilder vor Augen.

Ich lag nicht wie zuvor auf dem Fußboden. Ich saß an einem Esstisch mit Malstiften in der Hand. Wieder lief im Hintergrund der Fernsehapparat, und ich konnte Pommes frites mit Essig riechen, ein Geruch, der mir beißend und scharf in die Nase stach. Mein Puls raste, und bevor es geschah, wusste ich, was geschehen würde.

Da war jemand mit Mum in der Wohnung – ein Mann. Sie stritten sich im Schlafzimmer. Charlie war mit Kip im Kinderwagen nach draußen gegangen, um spazieren zu gehen, und mir hatten sie Pommes frites gegeben, um mich ruhig zu halten. Ich malte ein Bild aus, das ein Haus und eine große gelbe Sonne zeigte. Die Schlafzimmertür wurde zugeschlagen, dass die Wände in der Wohnung bebten, und der Mann kam ins Wohnzimmer.

In der Gegenwart lag ich mit schweißnassen Händen da und hatte die Arme eng an meinen Körper gepresst. Ich wollte Kip das Signal geben, dem Ganzen ein Ende zu setzen, bevor ich dem Mann ins Gesicht sehen würde. Bevor ich das Gesicht sah, von dem ich wusste, dass ich es wiedererkennen würde. Ich konnte mich nicht rühren, und ich konnte nicht protestieren, doch selbst als vierjähriges Mädchen wusste ich bereits, dass ich den Mann nicht leiden konnte.

»Freddie.« Meine Stimme klang heiser wie eine quietschende Tür. Ich zwang mich, meine Hand zu heben und sie von der Stelle wegzubewegen, an der ich meine Nägel in das Sofa gegraben hatte.

Die keltische Musik hörte auf zu spielen, und Kip kniete sich neben mich. Sein Atem fühlte sich warm an auf meiner Wange, und ich öffnete die Augen.

»Abbey? Bist du okay? Soll ich dir was zu trinken holen? Du siehst echt blass aus.«

Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht, und meine Hände zitterten, als ich mir vor Augen führen wollte, was ich während der Regressionstherapie gesehen hatte.

»Könnte ich wohl ein bisschen Wasser haben?«

Kip sprintete los und kam Sekunden später mit einem Glas zurück. »Was ist passiert? Du hast ›Freddie‹ gesagt.«

Ich setzte mich auf und nahm ihm das Glas ab. Kleine Tropfen fielen auf meine Knie, als ich es an die Lippen führte, um mich zu erfrischen, und meine Zähne schlugen gegen das Glas.

»Freddie war in unserer Wohnung. Hat sich im Schlafzimmer mit Mum unterhalten. Sie haben über Geld gestritten.«

»Bist du sicher?« Kip setzte sich neben mich und lehnte sich zurück.

»Ganz sicher.« Ich stellte das Glas ab.

Er wand sich auf dem Sofa. »Glaubst du, dass da eine Möglichkeit besteht, dass …« Er stockte und starrte wie das Elend in Person auf den Fußboden.

»Was für eine Möglichkeit?«

»Dass Freddie … Du weißt schon.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich mit den Händen das Gesicht.

»Was?«

»Dass er mein Vater ist?«

»Nein!« Ich hätte es nicht erklären können, doch war ich mir absolut sicher, dass er auf keinen Fall Kips Vater war, gleichgültig, welche Art von Beziehung Freddie zu Mum unterhalten haben mochte.

Ein Ausdruck von Erleichterung huschte über sein Gesicht, doch wusste ich, dass er nicht hundertprozentig beruhigt war. Keiner von uns wusste, wer sein Vater war. Es war etwas, worüber ich niemals viel nachgedacht hatte. Tante Beatrice hatte immer Andeutungen gemacht, dass Mum ihrerseits auch nicht sicher gewesen wäre, wer uns gezeugt hatte. Wie ich bereits sagte, hatte sich keiner von ihnen gemeldet, als das Jugendamt Familienmitglieder aufforderte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, nachdem Mum verschwunden war.

»Es war etwas Geschäftliches. Freddie wollte, dass Mum irgendetwas tat, was sie nicht tun wollte. Charlie war mit dir nach draußen gegangen, aber ich war zu der Zeit krank, und es war kalt, deshalb ließ Mum mich nicht mit euch gehen. Freddie kaufte mir Pommes Frites, und ich blieb im Wohnzimmer und habe ein bisschen gemalt.« Ich versuchte, mich an Weiteres zu erinnern, doch verblassten die Bilder immer mehr. Je mehr ich versuchte, sie in meine Erinnerung zurückzurufen, desto schneller entglitten sie mir.

»Dann war es diesmal anders?« Kip setzte seine Brille wieder auf, schob sie hoch auf die Nase und blinzelte mich an.

»Ja, es war anders als vorher, aber ich glaube, dass es irgendwie bedeutsam gewesen sein muss, denn warum würde ich mich sonst wohl daran erinnern?« Mein Kopf schmerzte, und ich trank noch einen Schluck Wasser.

»Meinst du, wir sollten Charlie davon erzählen?«

»Charlie wovon erzählen?« Charlie stand plötzlich im Türrahmen, mit einem Glas Fruchtsaft in der Hand und einem lose um die Lenden geschlungenen Sarong. Der schwache Duft von Kokosnussöl erfüllte den Raum.

»Wir haben noch einmal eine Therapiestunde mit der CD gemacht, und Abbey hatte einen weiteren Flashback.« Kip informierte sie über alles, was ich ihm gerade erzählt hatte.

»Ich erinnere mich an nichts.« Sie sah mich an und legte die Stirn in Falten. »Na ja, außer daran, dass Mum Abbey immer wegen ihres Asthmas verhätschelt hat.«

»Vielleicht solltest du es mal mit der CD probieren«, schlug Kip vor.

Charlie blickte drein, als habe der Fruchtsaft sie versäuert. »Ich denke nicht. Sieh zu, ob du im Internet was finden kannst.« Sie verschwand wieder in der Küche.

Ich wusste, dass die Auseinandersetzung mit unserer Vergangenheit Charlie ebenso zusetzte wie mir, und irgendwie hatte ich den Eindruck gewonnen, als hoffe sie, Kip könne für mich eine Art Wunderkur finden. Dann konnten wir all diese unangenehmen Gefühle zurück in die Dose packen, in der sie die letzten siebzehn Jahre auch gewesen waren.

Grau und neblig brach der Montagmorgen an: einer jener Sommertage, die düster begannen, aber heiß wurden, sobald die Sonne die Wolkendecke aufgerissen hatte. In ihrer sittsamsten Ich-habe-ein-Vorstellungsgespräch-Montur hastete Charlie die Treppe hinunter und drehte sich unten in der Küche, damit wir ihr Beifall spendeten.

»Du siehst großartig aus.« Ich hoffte wirklich, dass sie den Job bei der Wohltätigkeitsorganisation bekam. Vielleicht würde sie so großen Spaß daran finden, dass sie bereit war, sich häuslich niederzulassen und zu vergessen, Philippe und seine Familie zu begaunern. Dann blieb mir erspart, Hunde psychoanalytisch zu betreuen.

»Ich werde gegen drei wieder zurück sein.« Sie schnappte sich eine Scheibe Toast von dem Stapel, den ich gerade gebuttert hatte.

»Gegen drei?« Wie gedachte sie denn den Rest des Tages zu verbringen? Ich dachte, sie hätte gesagt, das Vorstellungsgespräch sei um zehn.

»Ich habe ein paar Sachen zu erledigen.« Sie griff sich meinen Tee und nahm einen großen Schluck davon. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Will ja schließlich nicht zu spät kommen.«

»Viel Glück«, rief Kip ihr nach, die Haustür fiel ins Schloss, und sie war weg.

»Was hast du heute vor?« Ich goss meinen restlichen Tee ins Spülbecken.

»Ich werde im Internet nach den Informationen suchen, wie man mir aufgetragen hat. Wolltest du noch was von dem Toast?« Er grabschte nach dem Teller und ließ sich nieder, um mit der Arbeit zu beginnen.

Vor mir tat sich drohend der Tag auf, lang und sinnlos – weitere Recherchen zum Thema Haustiere und zur Mittagszeit eine Observierung im Park. Philippe war dafür bekannt, dass er seine Hunde jeden Tag zur gleichen Zeit dort ausführte, und Charlie war der Ansicht, dass ich mir das ansehen sollte, um eine ungefähre Vorstellung von dem zu bekommen, was auf mich zukam. Was mich betraf, so hoffte ich, Philippe würde mich nicht dabei erwischen, wie ich in den Büschen lauerte. Sollte ihm nach dem Vorfall im Supermarkt nachträglich doch noch auffallen, dass er mich in der Kirche gesehen hatte, galt ich am Ende möglicherweise als Stalker.

Ich steckte eine Fuhre Handtücher in die Waschmaschine, verließ Kip, der auf dem Keyboard herumtrommelte, und machte mich auf den Weg zum Park. Der Himmel war nicht mehr grau wie am frühen Morgen, sondern blau und wolkenlos. Eine leichte Brise bewegte die Blätter in den Bäumen, als ich über den Gehweg spazierte.

Wie Charlie es immer wieder schaffte, an ihre Informationen zu gelangen, würde ich nie erfahren. Vieles las sie in Promi-Illustrierten und Fan-Foren. Sie durchforstete auch Finanz-Fachzeitschriften und recherchierte Fakten. Der Rest bestand aus Lauferei und Observierungen, was der Grund dafür war, dass ich am helllichten Tag in einem Park herumhing und auf einen Mann wartete, der seine Hunde ausführte. Ich setzte mich unweit des Hauptparkplatzes auf eine Bank und zog ein Buch über Hundepflege sowie einen Apfel aus meiner Handtasche.

Es war friedlich in der Sonne, und um mich herum zwitscherten die Vögel. Einige Büroangestellte saßen auf der Wiese und verzehrten das Mittagessen, das sie sich mitgebracht hatten. Die Männer hatten ihre Krawatten gelöst, und die Frauen hatten ihre Röcke hochgeschoben und legten ihre mit Bräunungsspray bearbeiteten Beine in die Spätsommersonne. Im Vergleich zu ihnen fühlte ich mich bleich, käsig und overdressed.

»Ist der Platz hier frei?«

Als sei er aus dem Boden geschossen, stand plötzlich Mike da und wollte sich neben mich setzen. Dunkle Brillengläser verdeckten seine Augen, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. Der Duft seines Rasierwassers stieg mir in die Nase: leicht holzig, würzig, männlich. In dem offenen Hemd und den eng am Körper anliegenden, verwaschenen Jeans sah er aus wie jeder andere Mann, der im Park spazieren ging, allerdings erotischer.

»Verfolgen Sie mich?« Ich tat so, als sei ich schwer mit meinem Buch beschäftigt, und versuchte zu ignorieren, wie schnell mein Herz raste.

»Das könnte sein.« Hinter meinem Rücken streckte er den Arm aus und legte ihn auf die Lehne der Bank.

Ich wusste nicht, ob seine Antwort mir schmeicheln oder Angst einjagen sollte. Aus dem Augenwinkel heraus erblickte ich Philippe und zwei Wesen auf uns zusteuern, die aussahen wie zwei angeleinte Wölfe.

»Warum interessieren Sie sich so für Charlie und mich?« Wenn ich Glück hatte, würde ihm nicht auffallen, dass ich über den Rand meines Buches hinweg Philippe beobachtete.

Mit der Fingerspitze fuhr Mike sacht über die nackte Haut meines Oberarms, und das erfüllte mich mit solcher Wonne, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Ich interessiere mich weit mehr dafür, warum Freddie Davis so versessen darauf ist, Sie aufzuspüren, und wie genau Sie und Ihre Schwester in meine Ermittlungen hineinpassen.«

Nicht gerade die befriedigendste aller möglichen Antworten. Ich konnte nicht feststellen, ob sein Flirten mit mir Bestandteil seiner Arbeit war oder ob er mich tatsächlich gern mochte. Philippe ließ die Wölfe von der Leine, und sie hechteten den Weg hinunter. Als Philippe ihnen nachjoggte, hob ich mein Buch ein wenig höher, um mein Gesicht besser dahinter verstecken zu können.

»Ich glaube nicht, dass wir überhaupt in Ihre Ermittlungen hineinpassen.«

Bitte lass ihn mir nicht zu viele Fragen über Freddie stellen.

Einer der Wölfe blieb vor der Parkbank stehen und beschnüffelte meine Fußknöchel. Von sämtlichen Hunderassen, die er hätte besitzen können, musste er unbedingt die eine haben, vor der ich mich am allermeisten fürchtete.

»Mögen Sie keine Hunde?«, fragte Mike, als der Wolf hinter seinem Kameraden hertrottete und ich mich zurücklehnte und entspannte.

»Kleine Hunde sind okay. Ich befasse mich im Moment intensiv mit Tierpsychologie und hoffe, dass ich meine Ängste dadurch überwinden kann.«

Ich fühlte mehr, als dass ich sah, wie viel Mühe es Mike bereitete, bei meinen Worten nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

»Interessante Berufswahl. Wie steht es mit Ihrer Schwester, ist die auch im Haustierbereich tätig?«

Philippe entschwand mit seinen Hunden außer Sichtweite, sodass ich mein Buch schließen konnte. »Mein Bruder ist derjenige von uns, der Tiere liebt. Meine Schwester hat heute ein Vorstellungsgespräch für einen Job als Sekretärin bei einer hiesigen Wohltätigkeitsorganisation.« Ich war stolz auf meine Antwort – man konnte also die Wahrheit sagen, ohne dabei gleich alles preiszugeben. Es fühlte sich äußerst angenehm an, so dicht neben Mike zu sitzen.

»Wie ungemein ehrenwert von ihr.«

Ich prüfte den Ausdruck auf seinem Gesicht, konnte aber nicht sagen, ob er das sarkastisch gemeint hatte. »Wie haben Sie uns gefunden?«

Er zog seinen Arm hinter mir weg. »Ich habe da so meine Methoden.«

Ich stopfte mein Hundebuch in meine Handtasche. Es wurde Zeit, dass ich ging: Allein Zeit mit Mike zu verbringen war gefährlich. Das musste ich mir vor Augen führen. Eine verkehrte Frage von ihm, und ich konnte Charlie und mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.

»Versprechen Sie mir bitte, dass Sie mich anrufen, falls Freddie in irgendeiner Weise Kontakt mit Ihnen aufnimmt.« Mike nahm seine Sonnenbrille ab und sah mir tief in die Augen. Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Sorge? Verlangen – oder war das lediglich Wunschdenken meinerseits? Das Blut rauschte mir in den Ohren, als er zärtlich meine Lippen küsste. Eindeutig Verlangen.

»Wie kommen Sie darauf, dass er Kontakt mit uns aufnehmen will?«

Sein Mund war nur Millimeter von meinem entfernt, und ich wollte, dass er mich noch einmal küsste. Gott, ich wollte, dass er nicht aufhörte, mich zu küssen.

»Weil er ein Mann ist, dem man nicht in die Quere kommen darf, und aus irgendeinem Grund ist er auf Sie und Charlie nicht gut zu sprechen. Ich kann Ihnen nicht allzu viel sagen, da es sich um eine laufende Ermittlung handelt, aber wir sind nicht nur wegen Veruntreuung von Geldern hinter ihm her.« Er strich mir liebevoll das Haar aus dem Gesicht und sah dadurch die rötliche Narbe unter meinem Ohr. »Was ist denn das an Ihrem Hals?«

»Ich bin von einem Blitz getroffen worden.« Verflucht, ich musste hier so schnell wie möglich weg. Die Anziehungskraft, die Mike auf mich ausübte, machte mich unachtsam.

»Von einem Blitz?«

»Ich muss nach Hause.« Ich sprang auf.

»Erlauben Sie mir, Sie zu fahren.« Mike stand auf und schaute verstört drein, weil ich mich so hastig von der Bank erhoben hatte.

»Nein, das ist nicht nötig. Es ist ein wunderschöner Tag, ich kann zu Fuß gehen.« Ich ließ meinen Worten auf der Stelle Taten folgen und eilte den Gehweg hinunter, ganz der Hoffnung hingegeben, nicht wieder Philippe und seinem Wolfsrudel in die Arme zu laufen. Ich konnte nur noch beten, dass Mike nicht auf die Berichterstattung stoßen würde, die über meinen Unfall in den Medien gelaufen war, und dadurch feststellte, dass ich einen falschen Namen benutzt hatte.

Als ich den Ausgang des Parks erreichte, verlangsamte ich meine Schritte. Mein Puls normalisierte sich, und ich atmete auch wieder gleichmäßig. Ich war mir nicht sicher, ob es mir Angst machte oder mich beruhigte, dass Mike uns anscheinend im Auge behielt. Die gute Nachricht war, dass mich ein begehrenswerter und erotischer Mann offensichtlich attraktiv fand. Die schlechte Nachricht war, dass derselbe erotische und begehrenswerte Mann mich auf der Stelle verhaftete, wenn er von der kriminellen Vergangenheit der Gifford-Familie erfuhr.

Ich konnte nicht abschätzen, was er über uns wusste oder vermutete, was unsere Beziehung zu Freddie anging. Vielleicht war das Ganze nur eine Farce, ein Weg, mir Informationen zu entlocken, indem er so tat, als finde er mich ebenso anziehend wie ich ihn. Aber ernsthaft, diese Fluten von Verlangen, diese Gefühle, die mir mein Innerstes nach außen stülpten, und das jedes Mal, wenn wir einander begegneten, konnten nicht das Ergebnis irgendeiner Täuschung sein, oder etwa doch? Falls es genau das war, hatte ich mich soeben nach Kräften lächerlich gemacht.

Mein Handy, das in meiner Handtasche steckte, machte einen Ton, der mir verriet, dass ich eine SMS erhalten hatte.

Habe den Job bekommen.

Nun denn, wenigstens einer von uns war derzeit ehrbar und seriös, selbst wenn Charlie Hintergedanken dabei hatte.

»Abbey?«

Ein glänzender schwarzer Sportwagen war um die Ecke gebogen und rollte nun neben mir auf der Fahrbahn. Das Dach war heruntergelassen, und Mike saß am Steuer.

»Ich habe doch gesagt, dass ich zu Fuß gehe. Die Polizei verhaftet Menschen, wenn sie am Bordstein entlangschleichen, wissen Sie das?« Himmel! Warum verfolgte er mich? Ich brauchte Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.

»Ich würde hier nicht schleichen, wenn Sie einsteigen würden.«

»Verschwinden Sie!«

»Ich verspreche Ihnen, mich zu benehmen.«

Ein blauer Mini, der hinter ihm fuhr, hupte. Das war lächerlich.

»Männer!« Ich blieb stehen und riss die Beifahrertür auf. Mike wartete, bis ich eingestiegen war, und dann lächelte er, fuhr auf die Straße und winkte dem Fahrer des Minis zu.

»Ist das nicht angenehmer?« Mike schaltete seinen CD-Player ein, und es erklang sanfte klassische Musik.

Ich gab ihm keine Antwort, verschränkte vielmehr meine Arme vor der Brust, um mich damit für die kurze Heimfahrt zu schützen. Je weniger ich von mir preisgab, desto geringer war das Risiko, dass ich irgendetwas Unpassendes sagte.

Vor dem Haus hielten wir.

»Vielen Dank fürs Mitnehmen.« Ich versuchte, meiner Stimme einen eisigen und zugleich höflichen Ton zu verleihen, doch hoffte ich insgeheim, er würde mich noch einmal küssen, bevor ich aus dem Wagen stieg.

»Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«

Er trug immer noch seine Sonnenbrille, sodass ich nicht hätte sagen können, ob er das ernst meinte oder sich über mich lustig machte. Bis sein Mundwinkel auf einmal zuckte. Da wusste ich, dass er mich auf die Palme bringen wollte.

»Nein. Ich muss nach meinem Bruder sehen. Er hat nicht gern Fremde um sich.«

»Sie scheinen Ihrem Bruder und Ihrer Schwester sehr nahezustehen. Ihre Eltern erwähnen Sie nie. Sind die noch am Leben?« Mike schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn, sodass ich jetzt seinen Gesichtsausdruck sehen konnte. Er wirkte nachdenklich, als sei das Ganze eine Art von Puzzle, das ihn beschäftigte.

»Ich weiß es nicht. Unsere Mutter verschwand spurlos, als wir noch Kinder waren. Charlie hat Kip und mich großgezogen. Über unsere Väter wissen wir nichts.« Noch während ich das sagte, packte mich dieses nur allzu vertraute Gefühl der Trostlosigkeit. Wir waren nicht wie andere Menschen. Die einzige Sicherheit in unserem Leben bestand darin, dass wir einander hatten. Ich machte mich auf weitere Fragen gefasst.

»Das tut mir leid. Das muss für Sie alle sehr schwierig gewesen sein.« Seine Stimme klang sanft, und ein Teil des Eises, das mir im Magen lag, schmolz dahin.

»Das war es. Das ist es. Erst kürzlich haben wir herausgefunden, dass Freddie Davis unsere Mutter gekannt hat. Wir sind im Besitz eines Fotos, das ihn zusammen mit Mum zeigt.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich veranlasst fühlte, das Mike zu erzählen. Nicht die geringste Ahnung, nur den quälenden Verdacht, dass Freddie etwas über das Verschwinden meiner Mutter wusste, und die Hoffnung, dass Mike uns helfen konnte.
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Die Tür zu unserem Haus öffnete sich, und im selben Moment läutete mein Handy. Ich wühlte in der Tasche nach dem Telefon und beobachtete dabei, wer aus dem Haus kam. Eine schlanke weibliche Gestalt mit blondem Haar erschien, trippelte durch den Garten und verschwand im Nachbarhaus. Ich brauchte kein Detektiv zu sein, um zu verstehen, dass das Kips neue Freundin gewesen war, Sophie.

Ich drückte die Sprechtaste auf meinem Handy und meldete mich, ohne vorher auf die Anruferidentifikation zu schauen, da ich erwartete, dass Charlie am Apparat war.

»Abigail?« Es war die Stimme eines Mannes – und keine, die ich kannte. Sie klang schroff und ungehobelt.

»Ja?« Eine düstere Vorahnung bemächtigte sich meiner, und mir wurde übel.

Die höhnische Stimme sprach weiter. »Mein Boss ist nicht glücklich mit dir und deiner affektierten Schwester. Pass nur ja gut auf dich auf, Mädelchen. Es ist so einfach, den einen oder anderen Unglücksfall zu arrangieren.«

Ohne etwas darauf zu sagen, beendete ich das Gespräch.

»Abbey? Stimmt irgendetwas nicht?«

Ich hatte vergessen, dass Mike immer noch neben mir saß. »Das war ein Mann. Er hat mich bedroht.« Das Telefon glitt mir aus den Fingern, und Mike griff sofort danach, vermutlich um nachzusehen, ob er die Telefonnummer des Anrufers zurückverfolgen konnte.

»Haben Sie seine Stimme erkannt? Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, ich solle gut auf mich aufpassen und dass es einfach wäre, Unglücksfälle zu arrangieren.« Ich konnte fast nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte. Wie war es dem überhaupt gelungen, an meine Nummer heranzukommen?

»War es Freddie?« Mike gab mir mein Handy zurück. Die Information, nach der er gesucht hatte, war offensichtlich nicht zu finden.

»Nein, ich weiß nicht, wer es war. Er kannte aber meinen Namen.« Ohne dass ich es hätte verhindern können, rann mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Das hier war zum Fürchten.

»Wer hätte denn Ihre Nummer?«, wollte Mike wissen.

»Ich weiß nicht. Charlie, Kip, meine Tante Beatrice, der Arzt … Das sind so ziemlich alle, wirklich.« Dann fiel mir plötzlich ein, dass Charlie diesen Anruf von Freddie erhalten hatte, kurz bevor wir die alte Wohnung verlassen hatten, und dass sie ihr Handy in die Schublade geworfen hatte.

Ich wusste, dass sie sich inzwischen ein neues gekauft hatte. Sie wechselte häufiger das Telefon oder die SIM-Karte, wenn wir mit einem Job fertig waren. Da meine Nummer nur Familienmitglieder hatten, besaß ich immer noch dasselbe Telefon. Es wäre ungewöhnlich leichtsinnig von Charlie gewesen, wenn sie den Speicher des Handys nicht gelöscht hätte, bevor sie es zurückgelassen hatte, doch rückblickend betrachtet musste ich damit rechnen, dass genau das passiert war.

Mike trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Vielleicht sollte ich das melden und dafür sorgen, dass ihr Polizeischutz bekommt.«

»Nein!« Ich öffnete die Autotür, und mein Herz schlug mir spürbar gegen die Rippen, so panisch war ich darauf bedacht, aus dem Wagen herauszukommen.

Mike lief mir bis zur Haustür nach. »Abbey, ich weiß nicht, was du angestellt hast, aber ich glaube nicht, dass du oder Charlie euch darüber im Klaren seid, auf was ihr euch mit Freddie eingelassen habt.«

»Das habe ich doch schon gesagt. Es ist okay.« Ich kramte in meiner Handtasche nach den Hausschlüsseln und war so hektisch, dass sie mir am Ende aus der Hand und mitten in einen großen grünen Busch fielen.

Mist.

Mike und ich stürzten im selben Moment auf den Busch zu. Er war schneller als ich und hatte ein triumphales Grinsen auf den Lippen, als er mit meinem Groovy-Chick-Anhänger in den Händen, von dem die Schlüssel baumelten, wieder auftauchte. Ich klaubte Ästchen aus meinem Haar, während er sich daranmachte, die Haustür für mich aufzuschließen.

Kip hatte uns offenbar kommen hören, denn er war nirgends zu sehen, als ich ins Wohnzimmer stampfte.

»Eine Tasse Tee wäre schön, vielen Dank.« Mike machte es sich auf dem Ledersofa bequem, als sei er ein gern gesehener Gast.

»Sie wollen Tee.« Ich versuchte, ihn wütend anzusehen, doch schien er immun gegen meinen Verdruss.

»Ohne Zucker. Ach, und ein Keks wäre schön dazu.«

Drecksack. Er wusste genau, dass ich wollte, dass er ging.

Die Haustür wurde zugeschlagen, als ich in der Küche herumbosselte und mich fragte, ob ich wohl damit durchkommen würde, wenn ich Mikes Tee vergiftete.

»Hallo Charlie.«

Ich vernahm einen Anflug von Lachen in Mikes Stimme, und im nächsten Moment schoss Charlie in die Küche und schloss hinter sich die Tür.

»Warum sitzt auf unserem Sofa ein Polizist?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass er mir nach Hause gefolgt ist?« Ich zog den Behälter mit den Teebeuteln vom Regal und ließ sie in die Becher fallen. »Ach, warte, ja, das musst du mir ja glauben.«

»Und du kochst ihm Tee?«, fauchte Charlie.

»Hör gut zu, die Polizei ist noch unser kleinstes Problem.« Ich erzählte ihr von dem gruseligen Anruf.

»Verdammt.« Sie öffnete die Küchentür einen Spalt, und wir lugten hindurch, um festzustellen, ob Mike immer noch auf dem Sofa saß und seine Nachrichten vom Handy abrief. Es sah nicht so als, als habe er die Absicht, in allernächster Zeit wieder zu gehen.

»Was jetzt?«

»Wir müssen ihn loswerden. Überlass das mir.« Charlie schnappte sich den Tee und tänzelte ins Wohnzimmer.

Da sie mir meinen Teebecher gemopst hatte, griff ich mir ein Paket Plätzchen mit Cremefüllung und folgte ihr, um mir das Spektakel anzusehen. Trotz allem nagte die Eifersucht in mir, als meine Schwester sich neben Mike niederließ und ihm seinen Tee überreichte.

»Abbey hat mir gerade von diesem grässlichen Telefonanruf erzählt. Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns Schutz anzubieten.«

Herr, gib mir Kraft …

»Freddie Davis ist in eine Reihe von extrem gefährlichen, kriminellen Handlungen verwickelt. Sollten die Drohungen, die Abbey erhalten hat, von ihm stammen oder von jemandem, der für ihn arbeitet, möchte ich Ihnen und Ihrer Schwester raten, sie unbedingt ernst zu nehmen.« Jedweder Humor war aus Mikes Zügen gewichen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum er uns bedrohen sollte.« Charlie machte einen Schmollmund und fixierte Mike mit ihren großen grünen Augen über den Rand ihres Teebechers.

Er bewegte sich ein wenig. »Ich habe sowohl Sie als auch Abbey durch unsere Datenbank laufen lassen, und es liegt bei uns gegen Sie beide nichts vor. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt will ich lediglich Freddie Davis drankriegen, und deshalb bin ich bereit, vorübergehend ein Auge zuzudrücken, gleichgültig, was für ein krummes Ding ihr beide vorhabt.« Er blickte der starrenden Charlie fest in die Augen, und meine Lungen wurden ganz eng vor lauter Angst.

Meine Schwester verdiente allen Respekt, denn sie zuckte nicht mit der Wimper. Mein Gesicht fühlte sich indes an, als stehe es in Flammen, und ich musste meinen Inhalator aus der Tasche zerren.

»Freddie Davis ist ein nichtsnutziger, verlogener Mistkerl. Er unterhielt auch mal irgendwelche Beziehungen zu unserer Mutter. Hat Abbey Ihnen über ihr Verschwinden erzählt?« Charlie zog den Karton hervor, den wir uns von Tante Beatrice besorgt hatten und der jetzt neben dem Sofa stand, und hielt Mike das Foto von Mum und Freddie unter die Nase.

Ich konnte hören, wie ich anfing zu keuchen.

»Ja, das hat sie erwähnt. Wenn ich versuche, etwas mehr darüber in Erfahrung zu bringen, würdet ihr Mädels mir dann versprechen, dass ihr mich informiert, falls es zu weiteren Anrufen oder sonstigen Vorfällen kommt?«, fragte Mike und studierte dabei das Foto.

Ich nickte und nahm einen Zug aus meinem Inhalator. »Selbstverständlich«, erklärte Charlie sich zeitgleich bereit.

Er trank seinen Tee aus. »Tut es nur auch, wenn es drauf ankommt.«

Charlie schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Das haben wir doch versprochen, nicht wahr?«

Mike stand auf und steckte das Foto in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Ich mache mich besser auf den Weg. Ich werde mich in Kürze bei euch melden.« Die letzte Bemerkung richtete er an mich. So langsam konnte ich wieder richtig durchatmen, und mein Verstand fing auch an, wieder zu funktionieren.

»Bye.« Verdammt, meine Stimme klang ebenso heiser wie Charlies, als er allein das Haus verließ.

Kip erschien oben an der Treppe, kaum dass Mike verschwunden war. »Warum war der Polizist hier? Steckst du in Schwierigkeiten, Charlie?« Mit ängstlichem Gesicht schlich er die Stufen hinunter.

»Nein, wir stecken nicht in Schwierigkeiten.« Charlie streckte die Hände nach ihm aus, und als er näher kam, schloss sie ihn in die Arme. »Mike versucht uns zu helfen und mehr darüber herauszufinden, welche Verbindung zwischen Freddie und Mum bestand.«

»Bist du sicher?« Er wand sich aus Charlies Umklammerung und sah mich an, als müsse ich ihm das alles erst noch bestätigen.

»Ja. Er hat das Foto von Freddie und Mum mitgenommen und wird alles mithilfe des Polizeicomputers überprüfen.« Mir würde Kip wenigstens glauben, weil er wusste, dass ich nicht lügen konnte. Vielleicht war wenigstens das ein positiver Aspekt meines Unfalls. Ich war plötzlich vertrauenswürdig.

Der Rest der Woche verging ziemlich schnell. Charlie war mit Philippe unterwegs, um die Benefizveranstaltung in der Kirche vorzubereiten, die seine Mutter unter dem Motto »Spendenaktion Kirchendach« organisierte. Als Anstandswauwaus fungierten seine kleine Schwester Maria und die halbe Belegschaft des Bibelgesprächskreises, sodass ich davon ausging, dass Charlie sich in ihrem Stil leicht einschränken musste. Nichtsdestotrotz hatte sie gerötete Wangen, als sie nach Hause kam, und war regelrecht albern, sodass ich annahm, dass alles gut gelaufen war.

Ich hatte die Aufgabe, Philippes Hunde im Park zu beobachten und mich intensiv über Tierverhaltenspsychologie zu informieren. Je häufiger ich die Hunde sah, desto besorgter wurde ich im Hinblick auf meine Fähigkeit, jemals jemanden davon überzeugen zu können, dass ich etwas von Hundetraining und Hundepsychologie verstand. In der Theorie war das alles in Ordnung, doch im wirklichen Leben brach mir jedes Mal der kalte Schweiß aus, wenn ich die beiden Wölfe sah.

Kip versuchte weiterhin, mir beizubringen, wie man log, und etwas über die Party in dem Nachtclub herauszufinden, zu der Mum mit der Karte eingeladen worden war. Er fand alle möglichen Informationen. Für uns war am interessantesten, dass in der Presse über all die Prominenten berichtet worden war, die der Nachtclub-Eröffnung beigewohnt hatten. Das Ganze wurde noch wesentlich spannender, als es ihm gelang, an eine Liste der Geschäftsführer jener Firma zu kommen, der das Gebäude gehört hatte. Wer wurde darauf wohl als Besitzer und Geschäftsführer genannt?

Freddie Fettwanst.

Zumindest bekamen wir keine weiteren Drohanrufe. Mike schickte mir zweimal eine SMS. Kurze, liebe Worte. Alles okay? Keine weiteren Probleme? Und: Freue mich auf dich.

In gewisser Weise wäre es mir lieber gewesen, wenn er angerufen hätte. Seine Stimme hatte etwas, das mein Innerstes erweichte, nur war das alles andere als vorteilhaft, wenn er mir Fragen stellte. Beim SMS-Schreiben konnte ich lügen – nicht, dass das nötig gewesen wäre, da es nichts gab, worüber ich hätte lügen müssen. Na ja, es sei denn, er hätte mir die bohrende Frage gestellt, warum Freddie hinter uns her war.

Charlie hatte es geschafft, am folgenden Montag ihre neue Stellung bei der Wohltätigkeitsorganisation anzutreten. Sie stattete sich mit zwei hübschen neuen Business-Kostümen aus, die sie bei Next erstand, und sah zu, dass Philippe sie fuhr, als sie bei den Vorbereitungen zur Sportlerparty für Kinder unter zehn half, die am Samstagabend im Gemeindesaal stattfand. Ich musste gestehen, dass mir vor heimlicher Freude schauderte, als ich mir meine makellose Schwester dabei vorstellte, wie sie eine Bande von fußballverrückten zehnjährigen Jungen herumkommandierte.

Als der Samstagabend kam, sprang Charlie in Philippes Sportwagen, und gemeinsam machten sie sich auf zum Gemeindesaal. Ich setzte mich neben Kip aufs Sofa, um den Abend bei schlechtem Fernsehprogramm mit einer Pizza zu verbringen, die wir uns geholt hatten. Charlie saß zwar mit einer Horde Präpubertierender in dem lausigen Gemeindesaal fest, doch hatte sie zumindest einen Mann an ihrer Seite. Mein Samstagabend verlor immer weiter an Reiz, je länger ich das Fernsehprogramm studierte.

»Willst du das Stück hier mit den Pilzen drauf?« Kip hielt die Hand über die offen stehende Pizzaschachtel.

Ich schüttelte den Kopf, und er griff sofort zu.

»Willst du die restliche Cola?« Mit dem Handrücken wischte er sich Soße aus den Mundwinkeln.

»Nein, nein, tu dir keinen Zwang an.« Es würde eine lange Nacht werden. Wie es sich darstellte, bestand der Höhepunkt darin, dass wir uns um neun im Kabelprogramm Miss Marple ansahen.

Ich schaltete immer wieder zwischen diversen Sendungen hin und her, während Kip die restliche Cola in sich hineinschüttete, und zwar gleich aus der Flasche. Dann rülpste er laut und stellte die leere Flasche auf den Sofatisch.

Mein Leben war das reine Vergnügen …

Als es an der Haustür läutete, sprang Kip wie von einer Tarantel gestochen auf. »Äh, das dürfte … Ah, hmmm, das ist für mich.« Er raste in die Diele und zog die Wohnzimmertür hinter sich zu. Ich musste mir den Hals verrenken und aus dem Fenster herauslugen, von dem man auf die Straße sehen konnte, um wenigstens zu versuchen herauszufinden, wer da an der Tür war. Er hatte offensichtlich damit gerechnet, dass jemand vorbeikommen würde.

Kip bekam nie Besuch. Wenn es an der Haustür klingelte, versteckte er sich normalerweise immer gleich im Bad oder in seinem Zimmer unter dem Bett. Er unterhielt sich nie mit Fremden, immer nur mit Charlie und mir, es sei denn, es war absolut nicht anders einzurichten. Sophie. Es musste Sophie sein – das geheimnisvolle Mädchen aus dem Nachbarhaus. Ich trat vom Fenster weg und spitzte die Ohren, um wenigstens Fetzen dessen zu erhaschen, was im Flüsterton in der Diele geredet wurde. Als die Tür plötzlich wieder geöffnet wurde, war ich darauf so wenig gefasst, dass sie mir gegen das Ohr schlug.

»Ich gehe kurz weg. Sophies Katze hat fünf Junge bekommen. Bye.«

Bevor ich die Möglichkeit hatte, darauf etwas zu erwidern, war die Tür schon wieder zu, und er war weg. Ich war auf seine neue Freundin so neugierig, dass es mich fast umbrachte, und hatte es dermaßen eilig, wieder zum Fenster zurückzukommen, um einen Blick auf die mysteriöse Nachbarin zu erhaschen, dass ich über Tante Beatrices Karton stolperte. Meine Mühe bescherte mir also lediglich ein blaues Schienbein und einen kurzen Blick auf blondes Haar.

Toll. Jetzt gab es hier nur noch mich, ganz allein, ohne Cola, mit den traurigen Überresten einer Pizza und Miss Marple. Ich sah keinen Sinn darin, wie eine Idiotin herumzusitzen und einer alten Frau dabei zuzusehen, wie sie Detektiv spielte, und so beschloss ich, es endgültig auf die Spitze zu treiben und mir das volle Single-Damenprogramm anzutun. Zwanzig Minuten später saß ich wieder auf dem Sofa, jetzt mit einer Riesentafel Cadbury Feine Milchschokolade in der Hand, eingehüllt in meinen Bademantel, mit frisch aufgelegter Gesichtsmaske und einer Pulle Billigwodka in Reichweite.

Ich hatte gerade angefangen, es gemütlich zu finden, mir die Fingernägel zu feilen und in die Klänge einzustimmen, die der Musiksender spielte, die Top-100-Songs für die perfekten Hochzeitsfeierlichkeiten, als es neuerlich an der Haustür klingelte, mitten in einem Vortrag von Robbie Williams.

»Warum hast du keinen Schlüssel mitgenommen?« Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, öffnete ich die Tür und erwartete, dass Kip vor mir stand. Stattdessen stand mein persönlicher Polizeischutz auf der Türschwelle.

Mike grinste mich an. »Es hörte sich an, als würde bei dir im Haus eine Katze stranguliert.«

Zumindest konnte er nicht sehen, wie rot mein Gesicht anlief, dazu war der grüne Schlamm auf meinem Gesicht zu dick aufgetragen.

Mist, die Gesichtsmaske.

»Was willst du?« Okay, nicht die eleganteste Art, jemanden zu begrüßen, aber er hätte ja wenigstens vorher anrufen können, um sich zu vergewissern, dass ich zu Hause war, und mich darauf vorzubereiten, dass er hierherkam. Schließlich war ja Samstagabend, und ich hätte unterwegs sein können.

Er nahm die Hand vom Rücken und zeigte mir eine Flasche. »Ich komme mit etwas zu trinken und einigen Informationen hinsichtlich des Fotos.«

»Na, dann kommst du besser herein.« Ich führte ihn ins Wohnzimmer und entschuldigte mich dann kurz und rannte nach oben. Nachdem ich mir die Schlammpackung heruntergewaschen hatte, besprühte ich mich mit Parfum und versteckte die flauschigen Bunny-Pantoffeln im Badezimmer. Ich spielte mit der Idee, mich umzuziehen, wollte ihm gegenüber aber nicht den Eindruck erwecken, als würde ich mir irgendwelche Mühe machen, nur weil er aufgetaucht war.

Es wäre längst nicht so schlimm gewesen, wie es war, wenn er nicht jedes Mal, wenn ich ihn traf, so verdammt gut ausgesehen hätte, so zum Anbeißen. Ich weiß nicht, welche Marke Rasierwasser er benutzte, doch versahen die Hersteller das Zeug eindeutig mit einer geheimen Sexuallocksubstanz. Wie sonst war zu erklären, dass der Mann diese Wirkung auf mich hatte?

Als ich wieder nach unten gespurtet war – wobei ich meine Schritte im Korridor selbstverständlich verlangsamte, damit er sich nicht einbildete, ich hätte es eilig –, hatte Mike es sich auf dem Sofa bequem gemacht und den Mund voll von meiner Milchschokolade. Ich setzte mich neben ihn und schob meinen Billigwodka außer Reichweite, damit er sich an dem nicht auch noch vergriff.

»Wie ist es eigentlich möglich, sich in solche Outfits hineinzuzwängen und lebend wieder herauszukommen?«, fragte er mit Blick auf den Bildschirm, auf dem eine amerikanische Girl-Band mit den Hüften und den Brüsten wackelte, da der Musiksender inzwischen keine Hochzeitssongs mehr spielte, sondern die Top 50 der heißesten Videos zeigte.

»Du sagst, du hättest etwas über meine Mum und das Foto, das sie mit Freddie zeigt, herausgefunden?« Ich nahm die Fernbedienung an mich und schaltete den Fernsehapparat ab.

Mike zog die Augenbrauen hoch, griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und brachte ein kleines Notizbuch zum Vorschein. Ich fühlte sein Bein, das sich gegen meinen Schenkel presste, und es fühlte sich warm an. »Ja. Ich habe da ein wenig herumgeforscht, die ursprünglichen Ermittlungsakten studiert und bin dabei auf einige Sachen gestoßen.«

»Und?« Ganz plötzlich fing ich an zu zittern und wünschte, die anderen wären hier.

Mike beugte sich vor und öffnete sein Notizbuch. »Das Foto, das ihr mir gegeben habt, wurde vermutlich auf der Hochzeit von Jimmy »Teflon« Dykes aufgenommen. Er war ein bekannter Hehler. Er und Freddie waren zu der damaligen Zeit dicke Kumpel, und die Kollegen vom Betrugsdezernat waren auf sie aufmerksam geworden. Eure Mum kannte eine Menge Leute, die mit Teflon und Freddie Geschäfte machten. Als sie ein paar Jahre später verschwand, war sie offensichtlich gerade mit Teflons Bruder liiert.«

Ich nahm an, dass Teflon seinen Spitznamen dem Umstand verdankte, dass man ihm nichts anhängen konnte, als habe er eine persönliche Antihaft-Beschichtung. Ich sah schließlich regelmäßig fern und kannte mich mit solchen Dingen aus, wenngleich mir in diesem Augenblick alles ganz unwirklich erschien, da ich persönlich in so etwas verwickelt war. So etwas erlebte man doch eher in einer Krimiserie als im wirklichen Leben.

»Okay.« Ich war mir nicht sicher, worauf diese gekürzte Fassung einer Lebensgeschichte abzielte.

»Nach dem Verschwinden eurer Mum haben Freddie und Teflon den Kontakt zueinander abgebrochen. Teflons Bruder Harry – der Freund eurer Mum – verschwand ebenfalls. Ich habe mich mit ein paar Leuten unterhalten, und es scheint, als habe es damals zwischen Freddie und Teflon wegen irgendeines zwielichtigen Handels, bei dem es um sehr viel Geld ging, eine große Auseinandersetzung gegeben. Damals ging man davon aus, dass Harry sich mit einem Teil des Geldes ins Ausland abgesetzt hatte, aber jetzt stellt es sich so dar, als habe ihn niemand mehr gesehen oder von ihm gehört, seit eure Mum verschwunden ist.«

Ich war verwirrt. »Du meinst, er und Mum sind zusammen abgehauen?«

Mike schloss das Notizbuch und legte seinen Arm auf das Sofa. Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er weitersprach. »Abbey, es gibt keine Worte, mit denen ich es nett ausdrücken könnte, aber ich denke, dass es wahrscheinlicher ist, dass eure Mum und Harry tot sind. Man hat beide nie wieder gesehen, auf ihren Bankkonten hat es seit damals keine Bewegung mehr gegeben, und niemand hat je wieder etwas von ihnen gehört.«

Obwohl ich tief in meinem Innersten wusste, dass meine Mum tot sein musste, wollte ich noch lange nicht, dass Mike es laut aussprach. Aus irgendeinem irrwitzigen Grund hatte ich geglaubt, diese Unterhaltung würde zu der Eröffnung führen, dass sie sich irgendwo an der Costa Del Sol versteckt hielt oder etwas in der Art. Wie gestört war das?

»Abbey?« Mike nahm meine Hände. Eine ganze Minute lang war ich nicht fähig, auch nur ein Wort von mir zu geben. Obwohl mir mein gesunder Menschenverstand sagte, dass er hier lediglich bestätigte, was ich schon immer befürchtet hatte, war da immer noch ein Funke Hoffnung in mir gewesen und würde auch in mir bleiben, bis man Mum fand.

»Ist schon in Ordnung. Ich weiß nicht, warum ich mich fühle, als käme das jetzt völlig überraschend. Ich – wir – haben immer gedacht, dass sie wahrscheinlich tot ist.« Endlich konnte ich mich wieder artikulieren, und da fühlte es sich gut an, dass Mike meine Hände hielt. Ich konnte ihm nichts über meine heimliche Hoffnung sagen, dass Mum vielleicht doch noch am Leben war. Er hätte mich für schwachsinnig gehalten. »Darfst du mir das alles überhaupt erzählen? Verletzt du damit nicht irgendeinen geheimen Polizisten-Ehrenkodex oder so etwas in der Art?«

»Nein, nicht wenn ich der Überzeugung bin, dass diese Information zu der Verhaftung und Verurteilung eines Betrügers und Mörders führen könnte.«

Nacktes Entsetzen befiel mich, rann mir wie Eiswasser den Rücken hinunter, sodass ich erschauderte, ohne dagegen angehen zu können. »Mörder?«, stieß ich aus, und dabei überschlug sich meine Stimme.

Mike seufzte, und ich spürte, wie sein Atem sanft meine Haut streichelte. »Du und deine Schwester habt euch den verkehrten Mann ausgesucht. Mit dem legt man sich nicht an. Ich muss noch mehr über das erfahren, was damals zwischen Freddie und Teflon gelaufen ist.«

Unter der dünnen Baumwolle meines Bademantels standen mir die Härchen auf den Armen zu Berge. »Kannst du dich nicht mal mit diesem Teflon unterhalten?«

Mikes Mundwinkel regten sich, und er produzierte ein schwaches Lächeln, das seine Augen aber nicht erreichte. »Er starb, kurz nachdem sein Bruder und eure Mum verschwanden. Als er aus einem Nachtclub kam und die Straße überquerte, wurde er von einem Wagen überfahren, der mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr. Den Fahrer hat man nie ausfindig machen können.«

Der Alkohol und die Schokolade in meinem Bauch begannen miteinander einen Übelkeit erzeugenden Tango zu tanzen, als mir das gesamte Ausmaß dessen bewusst wurde, was Mike da soeben gesagt hatte.

»Freddie hat ihn umgebracht.«
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Ohne nachzudenken sagte ich, was mir gerade in den Sinn kam. »Freddie hat ihn getötet – hast du das gemeint, als du sagtest, er sei gefährlich?« Konnte das bedeuten, dass Freddie auch meine Mutter ermordet hatte?

»Wir sind uns nicht ganz im Klaren darüber, wozu Freddie alles fähig ist. Ach, so ganz nebenbei: Ich kann dir das Foto zurückgeben. Ich habe es abziehen lassen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

Mike wich meiner Frage aus und legte das Foto von Mum und Freddie neben die leere Pizzaschachtel auf den Tisch.

»Schön. Danke.« Ich konnte den Blick nicht von Mum wenden, die mir von dem unschuldigen Schnappschuss entgegenlächelte. In meinem Kopf überschlugen sich immer noch die Gedanken, denn ich versuchte, das ungeheuerliche Ausmaß dessen zu erfassen, was Mikes Behauptung bedeuten konnte, wenn er von dem sprach, wozu Freddie seines Erachtens möglicherweise fähig war. Mike musste sich täuschen. Freddie war ein Betrüger, ein Erpresser – Mord war eine ganz andere Geschichte.

Stimmte das? Tief in meinem Inneren wusste ich, dass Mike die Wahrheit sagte. Selbstverständlich war Freddie fähig, einen Mord zu begehen. Wie hatten wir uns nur auf ihn einlassen können? Wie hatte meine Mutter sich nur mit ihm einlassen können? Gott, in was für einer Sache steckten wir jetzt drin?

»Abbey, gibt es da sonst noch irgendetwas, das mit dem Verschwinden deiner Mutter zu tun haben könnte, das ich wissen sollte?«

Die Einladung zu der Nachtclub-Eröffnung lag neben dem Computerbildschirm auf den Notizen, die Kip sich zu seinen Recherchen im Internet gemacht hatte. Alles zusammen gab ich Mike. »Wir glauben, dass sie an dem Abend, an dem sie verschwunden ist, zu dieser Veranstaltung wollte.«

Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer, als er die Karte betrachtete und dann auf Kips Notizen blickte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, davon etwas in den Ermittlungsakten gelesen zu haben. Interessante Informationen über die Geschäftsführer des Nachtclubs.«

Ich berichtete von dem Schatzkistchen und Tante Beatrice.

»Sieht ganz so aus, als habe dein Bruder prima Arbeit geleistet, als er den Hinweisen nachgegangen ist. Ich bin beeindruckt.« Kip hatte sämtliche Presseberichte und Pressefotos gefunden, die es über die Nachtclub-Eröffnung gab, der Mum hätte beiwohnen sollen. Zu den Gästen hatte eine beträchtliche Anzahl von damals Prominenten gehört, und er war den einzelnen Hinweisen so akribisch nachgegangen, wie es ihm möglich gewesen war.

»Glaubst du, dass das, was wir da herausgefunden haben, weiterhelfen könnte?«

Mike riss Kips Aufzeichnungen vom Block und steckte sie zu seinem Notizbüchlein in die Gesäßtasche. »Ich hoffe es. Es ist in jedem Fall ein guter Anfang, und ich werde tun, was ich kann, um noch mehr für euch in Erfahrung zu bringen.«

Ich hatte einen dicken Kloß im Hals und musste erst einige Male schlucken, bis er wieder verschwand. »All die Jahre wollten wir wissen, was passiert ist.«

Er strich mir mit dem Daumen über die Wange und wischte damit das Rinnsal weg, das verriet, wie ich mich fühlte. »Ich werde tun, was ich kann, aber ich kann nicht versprechen, dass ich eine definitive Antwort finden werde. Es ist siebzehn Jahre her.«

»Ich weiß.« Und dennoch war ich zuversichtlich, denn wenn überhaupt jemand dem auf den Grund gehen konnte, was meiner Mutter passiert war, dann war es Mike. Obwohl ich ihn kaum kannte, fühlte ich mich in seiner Gegenwart sicher, als gehöre er irgendwie in meine Welt. Er hatte etwas Solides an sich. Etwas Zuverlässiges.

Etwas Gefährliches. Seine Lippen legten sich auf die meinen, und ein Verlangen rann durch meinen Körper, das sämtliche Gedanken an Freddie und meine Vergangenheit vertrieb.

»Ich habe immer gedacht, Polizeibeamte dürften keine persönlichen Beziehungen zu Menschen unterhalten, die in ihre Fälle verwickelt sind.«

Mike glitt mit dem Finger über meinen Hals, hinein in meinen Ausschnitt. »Nur dann nicht, wenn es sich dabei um Tatverdächtige handelt. Du bist doch keine Tatverdächtige, Abbey, oder etwa doch?« Seine Stimme klang, als würde er witzeln, doch traf es sich wunderbar, dass er meinen Mund mit seinem Mund verschloss, weil mir sonst möglicherweise etwas entfleucht wäre, mit dem ich mich selbst beschuldigt hätte.

Die Zeit verging wie im Flug, als wir auf dem Sofa schmusten und knutschten. Als es gerade anfing, interessant zu werden, wurden die Wände des Wohnzimmers von den Scheinwerfern eines Autos erhellt, das vor dem Haus hielt. Als ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, quälte ich mich in eine aufrecht sitzende Position und zupfte meinen Bademantel zurecht. Mike blieb neben mir sitzen, den Arm um meine Schulter gelegt, als Charlie ins Wohnzimmer trat, dicht gefolgt von Philippe.

Charlie schaute finster drein, als sie Mike erblickte. »Wir stören hier hoffentlich nicht, oder etwa doch?«

Ich nahm an, sie hoffte, hier gestört zu haben. So hätte sie in jedem Fall reagiert, gleichgültig, mit wem ich zusammen gewesen wäre, nur verschärfte der Umstand, dass Mike Polizist war, die Lage. Außerhalb der Familie zu irgendjemandem eine enge Beziehung aufzubauen war riskant, sofern es nicht erforderlich war, um ein krummes Ding zu drehen. Es gab zu viele Möglichkeiten, bei einer Lüge erwischt zu werden. Meine neu gefundene Wahrheitsliebe machte mich zu einem besonders großen Risiko.

Philippe runzelte die Stirn, und ich wusste, dass er soeben in mir die Idiotin wiedererkannt hatte, die ihm im Supermarkt auf den Fuß getreten war.

»Philippe, das hier sind meine Schwester Abbey und ihr Bekannter Mike.« Charlie hob die Brauen. Das galt mir und war als Warnung zu verstehen.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich zog noch einmal kräftig an meinem Bademantel, um ihn weiter zu schließen. Wie gut, dass ich mir die Gesichtsmaske bereits heruntergewaschen hatte.

»Ganz meinerseits. Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.« Er reichte mir die Hand.

Ganz vorsichtig schüttelte ich sie. Seinen Fuß hatte ich schließlich bereits attackiert, da wollte ich seine Hand nicht auch noch verletzen. Ich wusste ja nicht, was für eine Sorte Fußballer er war. Deshalb musste ich einkalkulieren, dass er Torwart war, und in dem Fall waren seine Hände ein Vermögen wert.

»Ja, das stimmt. Im Supermarkt.« Ich konnte die negativen Schwingungen deutlich spüren, die aus Richtung meiner Schwester kamen, und ich wusste, dass ich mich später auf eine Abreibung gefasst machen musste, weil ich den Zeh-Tritt-Zwischenfall ihr gegenüber nicht erwähnt hatte.

»Ich meine, Sie auch häufiger schon mal im Park gesehen zu haben.« Philippe schüttelte Mike die Hand und setzte sich dann in den Sessel.

»Da gehe ich zur Mittagszeit öfter hin.« Misti-Mist! Ich war überzeugt gewesen, ihm sei nie aufgefallen, dass ich mich da auf meiner Bank hinter meinem Buch versteckte. Was war aus meiner Gabe geworden, mich wie ein Chamäleon jeder Umgebung anzupassen und wie eine Unsichtbare mit jedem Hintergrund zu verschmelzen?

»Sie lesen da immer«, fügte Philippe hinzu.

»Sie studiert Tierpsychologie.« Mike lümmelte sich wieder auf das Sofa und streckte die Beine aus.

»Wirklich? Das ist ja äußerst interessant. Ich habe Hunde.«

Äh, ja, die Hunde waren mir aufgefallen. Ich lächelte höflich.

Charlie lief wutschnaubend Richtung Küche. »Abbey, würdest du mir bitte kurz helfen?«, rief sie, damit ich ihr folgte.

Mit schlängelnden Bewegungen erhob ich mich vom Kanapee und ging ihr nach, während Mike und Philippe begannen, sich über die Verhaltensmuster von Hunden zu unterhalten.

»Hast du jetzt endgültig den allerletzten Rest Verstand verloren?«, fauchte Charlie mich an, kaum dass die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war. »Was führst du da auf? Und was ist das für eine Geschichte mit dir und Philippe und dem Supermarkt?«

Im Flüsterton gab ich meine Erklärungen ab, so schnell ich eben konnte, während sie auf der Suche nach dem Porzellangedeck und der Gebäckschale Schranktüren aufriss und wieder zuwarf, weil sie den Kaffee möglichst elegant servieren wollte. Becher und Kekse aus der Schachtel waren nicht gut genug für Philippe.

»Ich kann nicht fassen, dass du so ungeschickt sein konntest. Er ist Torjäger bei einer Spitzen-Fußballmannschaft und erholt sich gerade von einer Verletzung.«

»Ich habe ihm doch nicht mit Absicht auf die Zehen getreten.« Dass er mich im Park bemerkt hatte, beunruhigte mich eigentlich viel mehr.

»Und dann komme ich nach Hause und erwische dich dabei, wie du dich von der Polizei abknutschen lässt.« Sie brabbelte unaufhörlich weiter.

Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich hatte das Recht herumzuknutschen, mit wem es mir beliebte, doch wusste ich, dass es nicht förderlich sein würde, darüber mit Charlie zu streiten, wenn sie so schlechte Laune hatte wie gerade.

»Obwohl, hmmm, vielleicht könnten wir das zu unserem Vorteil nutzen …«, murmelte sie plötzlich, riss mir den Zucker aus der Hand und schüttete ihn in ein Porzellangefäß.

»Da kann ich jetzt nicht folgen.«

»Denk doch mal nach, Abbey.« Charlie platzierte klirrend Teelöffel auf den Untertässchen. »Die Tatsache, dass du mit einem Bullen zusammen bist, verstärkt den Eindruck von Ehrlichkeit und Ehrbarkeit, den wir erwecken. Wenn der Job gelaufen ist, kommen wir als Verdächtige überhaupt nicht in Frage!«

»Das wird nicht klappen, wenn dein alter Partner Freddie Fettwanst uns anschwärzt. Wenn der untergeht, reißt er uns mit. Hast du je darüber nachgedacht?« Ich hatte nach meiner jüngsten Unterhaltung mit Mike viel darüber nachgedacht, und gleichgültig, wie ich mir das Ganze vorstellte, keine der Vorstellungen war angenehm.

»Da würde doch keiner Notiz von nehmen, wenn der plötzlich anfinge, darüber zu meckern, dass wir ihn um dreißigtausend Pfund erleichtert haben. Der hätte doch auch viel zu viel damit zu tun, seinen eigenen fetten Arsch zu retten, um nicht ins Gefängnis zu wandern«, erklärte Charlie und balancierte das voll beladene Tablett auf den Händen.

Als ich ihr die Tür aufhielt, damit sie das Tablett ins Wohnzimmer tragen konnte, hoffte ich, sie möge recht behalten.

Philippe und Mike hatten das Thema inzwischen gewechselt und sprachen über Fußball. Philippe hatte das Durcheinander auf dem Sofatisch zur Seite geschoben und demonstrierte gerade irgendeine Spielstrategie. Charlie bereitete der Unterhaltung ein jähes Ende, indem sie die Pizzaschachtel-Torpfosten entfernte, um das Tablett abstellen zu können, woraufhin Mike den Schokoladen-Torhüter aufaß.

»Haben Sie Spaß daran, Hunde zu trainieren, Abigail?« Philippe nahm das Tässchen nebst Untertässchen entgegen, die Charlie ihm reichte, und ließ den Blick auf mir ruhen.

»Sie ist regelrecht versessen darauf, alles über Tierpsychologie zu erfahren«, erwiderte Charlie, bevor ich Gelegenheit bekam, meinen dummen Mund zu öffnen und zu erklären, dass ich Hunde nicht leiden konnte.

Das unterdrückte spöttische Prusten, das Mike von sich gab, spürte ich mehr, als dass ich es hörte.

»Ich hätte gern jemanden, der meine Hunde ausführt. Da ich von meiner Verletzung fast vollständig genesen bin, habe ich wieder längere Trainingseinheiten, und meine Tiere brauchen sehr viel Bewegung und Disziplin.« Philippe sah mich unverwandt an.

»Oh, Abbey würde da liebend gern aushelfen! Es würde ihr ermöglichen, in der Praxis anzuwenden, was sie in der Theorie gelernt hat.«

Es gibt Momente, in denen ich meine Schwester hasse. Mike sah aus, als müsse er sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen.

»Vielleicht könnten wir uns am Montag im Park treffen, damit du Rafe und Leon kennenlernen kannst. Sie sind sehr brav, aber … Wie heißt es noch? Lebhaft. Meine Mutter ist körperlich nicht stark genug, um sie auszuführen, und sie brauchen viel Bewegung. Mama ist meinen Tieren nicht unbedingt zugetan.« Philippes Tasse schwankte auf dem Unterteller, da er vor lauter Begeisterung, uns alles zu erklären, mit der freien Hand herumwirbelte.

»Perfekt. Das wird sie übernehmen. Ich trete am Montag meine neue Stelle bei der Wohltätigkeitsorganisation an, da fügt sich das wirklich ganz wunderbar.« Charlie sah mich an und strahlte dabei über das ganze Gesicht, während sie Philippe die Gebäckschale offerierte, damit er sich einen Keks nahm. Er winkte ab und murmelte etwas über Kohlenhydrate und dass er damit vorsichtig sein müsse.

Mir war übel.

Mike stürzte sich förmlich auf die Schale. »Dann hast du ja was, worauf du dich jetzt freuen kannst, Abbey«, meinte er, während er sich eines der Plätzchen mit Cremefüllung in den Mund stopfte. Das Lachen, das ich in seinen Augen sah, verriet mir, dass er genau wusste, was ich Philippes Wölfen gegenüber empfand.

Wir plauderten weiter über Hunde und sonstiges Getier. Es war zu schade, dass Kip nicht dabei war: Die Unterhaltung hätte ihm bestimmt gefallen. Kaum dass er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, erklärte Mike, er müsse gehen. Ich war ein wenig enttäuscht, weil es noch gar nicht so spät war, doch sagte ich mir, dass er sich immerhin die Mühe gemacht hatte, herzukommen und Zeit mit mir zu verbringen, und das an einem Samstagabend. Dem, was er beim Plaudern gesagt hatte, war zu entnehmen gewesen, dass seine Freizeit von unschätzbarem Wert war, wenn er gerade an einem Fall arbeitete.

»Ich begleite dich nach draußen.« Ich ging mit ihm zur Eingangstür, und Charlie unterhielt Philippe nunmehr im Alleingang.

»Du und deine Schwester verkehrt in einem außerordentlichen Bekanntenkreis. Von der Spitzenliga der Unterwelt bis zur Spitzenliga des Fußballs.« Auf der Türschwelle blieb Mike stehen.

»Charlie kennt eine Menge Leute.« Ich schaffte es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Schuldgefühle nagten an mir, wenn ich überlegte, was die wahren Motive dafür waren, dass Charlie mit Philippe ausging.

»Ich werde sehen, was ich sonst noch über die Party in diesem Nachtclub herausfinden kann. In der Zwischenzeit versprich mir bitte, dass du dich vorsehen wirst, Abbey. Unterschätz Freddie nicht.« Er legte seine Hand unter mein Kinn und schob mein Gesicht sanft nach oben, bis wir einander in die Augen sahen.

Mein Herz drohte fast zu zerspringen, so betäubend war diese Melange aus Verlangen und Furcht. »Hey, ich werde bald zwei Wölfe an der Leine führen, denk dran. Da wird es keiner wagen, sich mit mir anzulegen.«

Mit einem langen und äußerst befriedigenden Kuss brachte er mich zum Schweigen. »Es sind die Wölfe im Schafspelz, vor denen du auf der Hut sein musst.« Ein letztes Mal küsste er meine Lippen, dann schlenderte er den Weg hinunter zu seinem Wagen. »Ich ruf dich an.«

Ich schloss die Haustür, als er davonfuhr. Mein Herz raste immer noch, meine Haut prickelte. Charlie und Philippe lösten sich recht elegant voneinander, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. Das Gesicht meiner Schwester wirkte gerötet. Ich schätzte mal, dass sie mehr als rein berufliches Interesse an ihrem Fußballer Marke Prachtkerl hatte.

»Ich denke, dass es auch für mich Zeit wird zu gehen. Meine Familie sorgt sich leicht, wenn ich spät nach Hause komme.« Philippe erhob sich.

Er hatte etwas ungemein Süßes an sich. Er war nicht wie die anderen Fußballprofis, über die ich bisher gelesen hatte. Er besaß eine Art altmodischer Höflichkeit, und er und meine Schwester gaben ein schönes Paar ab. Dieses Mal war ich es, die auf dem Sofa saß und wartete, während meine Schwester ihren Verehrer verabschiedete. Sie schien ziemlich lange dafür zu brauchen, dann hörte ich das seidig brummende Geräusch, das sein teurer Wagen von sich gab, als er losfuhr.

»Los, erzähl mir alles!« Charlie marschierte zurück ins Wohnzimmer, und der verklärte Ausdruck in ihren Augen verflüchtigte sich. Die Vernehmung begann.

Ich berichtete ihr, was Mike mir über die Ermittlungen hinsichtlich des Verschwindens unserer Mutter erzählt hatte. Das Ganze fühlte sich keinen Deut realer an, als ich die Informationen weitergab.

»Mord? Freddie, ein Mörder?« Das aggressive Flackern schwand aus ihren Augen, und sie sank neben mir aufs Sofa. »Hat Kip etwas davon mitbekommen? Er wird sich ernsthaft aufregen, wenn er das herausfindet.«

»Kip war nicht hier. Er ist ausgegangen. Ist dir das noch gar nicht aufgefallen?«

»Ausgegangen? Ich dachte, er wäre in seinem Zimmer.« Sie sah mich an, als sei mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen.

»Nein, nein, er ist nebenan bei der geheimnisvollen Sophie. Ihre Katze hat offenbar Kätzchen geworfen.« Ich selbst fand es großartig, dass Kip eine Freundin gefunden hatte. Ich wusste, dass Charlie endlose Stunden damit zugebracht hatte, sich um Kip zu sorgen und darüber, was aus ihm werden sollte, und für mich galt das Gleiche. Deshalb hatten wir angefangen, das mit dem Bauernhof zu planen.

Charlie beugte sich vor und vergrub den Kopf in ihren Händen.

»Char … weißt du, eigentlich könnten wir diesen neuen Job ja lassen. Ich meine, Kip scheint glücklich zu sein, das Haus ist schön …« Das Wort blieb mir im Halse stecken. Wenn Kip hier zur Ruhe kam, Freunde fand und ein etwas normaleres Leben führte, konnten wir damit aufhören, krumme Dinger zu drehen. Charlie und ich wollten beide das Gleiche für ihn: Wenn ich sie dazu überreden konnte, ihren dummen Betrugsplan aufzugeben, konnten wir uns hier in Cheshire vielleicht ein neues Leben aufbauen.

Wir konnten einen neuen Traum finden, einen für mich und Charlie. Ein hübsches kleines Haus und ganz normale Jobs. Wir konnten Freundschaften schließen, uns ein Nest bauen und so leben, wie andere Leute es auch taten. Wir wären nicht mehr die komischen Vögel. Ich wusste, dass Charlie sich ebenso nach dieser Art Normalität sehnte wie Kip und ich.

Sie hob den Kopf und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Sofalehne. »Das können wir nicht. Wir brauchen das Geld – viel Geld. Mit dem Job bei der Wohltätigkeitsorganisation verdiene ich nicht einmal genug, um die Miete für dieses Haus zu bezahlen, und selbst mit den Zuschüssen, die wir für Kip bekommen, kämen wir auf Dauer nicht klar. Die Wertgegenstände, die Bella in Philippes Haus im Safe aufbewahrt, würden uns den Bauernhof finanzieren. Dann hätten wir ein anständiges Zuhause, Abbey. Kip würde sich sicher fühlen, und wir könnten endlich ein normales Leben führen.«

»Aber Philippe scheint ein so netter Mann zu sein. Du hast ihn doch wirklich gern, Charlie, nicht wahr? Wie kannst du ihn da berauben?« Ich hatte mir darüber den Kopf zerbrochen. Er schien die Kriterien nicht zu erfüllen, nach denen wir normalerweise unsere Opfer aussuchten. Charlie war kein hartherziger Mensch, doch hatte ich angefangen, mich zu fragen, ob sie vielleicht langsam süchtig wurde nach dem Kick, erfolgreich ein krummes Ding durchzuziehen.

»Ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich. Aber das Geld und der Schmuck in seinem Safe sind keine persönlichen Dinge. Sie sind hoch versichert, und darüber hinaus hat Philippe vieles davon von seinem Großvater geerbt, und der war kein netter Mann. Glaub es mir, Abbey, die meisten Dinge, die Bella da hortet, sind nicht auf ehrbare Weise in ihren Besitz gelangt.« Sie öffnete die Augen und blinzelte.

»Aber sie gehen in die Kirche und machen Wohltätigkeitsarbeit und so. Das ergibt keinen Sinn.« Ich tat mich schwer, Charlies Worte zu verdauen.

»Schuldgefühle. Die guten alten Schuldgefühle eines Katholiken. Außerdem war es nicht Bella, die das Geld und den Schmuck gestohlen hat. Philippe hat mir erzählt, dass sie alles nur behält, weil sie seinem Großvater auf dem Sterbebett versprochen hat, es niemals wegzugeben. Für die Familie tut sie alles. Wir tun ihr hier einen Gefallen, ernsthaft.«

»Hm.« Irgendwie war ich nicht überzeugt, und ich fürchtete, dass Charlie auch nur ihre eigenen heimlichen Zweifel zerstreuen wollte. Es sah also ganz danach aus, als bliebe mir die Hunde-Patrouille nicht erspart. Um ihre Meinung zu ändern, musste ich mir etwas Besseres einfallen lassen.

Etwas Gelbes flitzte am Wohnzimmerfenster vorüber, und dann pochte es an der Haustür.

»Sieht so aus, als wäre das Kip.« Ich stand auf, um ihn ins Haus zu lassen, und er stürzte förmlich herein.

»Danke, Abbey. Ist Charlie wieder da? Sophie sagt, dass ich in ein paar Wochen eines der Kätzchen haben kann, wenn es alt genug ist, dass es seine Mutter nicht mehr braucht. Die sind so süß.«

Ich konnte sehen, wie Charlie durch die offene Wohnzimmertür hinter seinem Rücken mit dem Kopf schüttelte. »Äh, das ist schön, nur glaube ich nicht, dass es Claude gefallen würde, wenn du dir eine Katze anschafftest.«

Er zog seine Turnschuhe aus, kickte sie gegen den Türrahmen und rannte dann durch ins Wohnzimmer, um seine Bitte direkt an Charlie zu richten.

»Ich könnte sie getrennt voneinander halten, bis sie sich aneinander gewöhnt haben.« Er warf sich neben sie aufs Sofa und grabschte sich den Rest meiner Schokolade vom Fußboden, die Charlie dorthin gelegt hatte, als sie das Tablett mit dem Kaffee abstellte.

»Wenn wir den Bauernhof haben, darfst du dir ein Kätzchen anschaffen.« Mit strengem Blick sah Charlie mich an.

Kip machte ein langes Gesicht. »Das kann Ewigkeiten dauern, und Sophie muss schon bald ein Zuhause für all die Kleinen finden.«

Ich konnte spüren, wie sich ein Streit zusammenbraute. Kip hatte offensichtlich sein Herz daran gehängt, eines von Sophies Kätzchen zu bekommen. »Jetzt sind sie ja noch gar nicht alt genug, und du kannst sie jeden Tag besuchen«, schlug ich vor. »Wenn es so weit ist, dass sie ihre Mutter nicht mehr brauchen, können wir noch mal überlegen, ob du ein Kätzchen nehmen kannst.« In aller Regel fiel mir die Aufgabe zu, zwischen Kip und Charlie Frieden zu stiften.

»Wann haben wir denn eigentlich mal das Vergnügen, Sophie kennenzulernen?«, fragte Charlie.

Gute Frage. Ich selbst wusste bisher nur, dass sie klein und schlank und blond war, im Nebenhaus wohnte und ein Kaninchen besaß.

Kip legte die Stirn in Falten. »Sie ist unsere Nachbarin. Du kannst ihr jederzeit guten Tag sagen. Sie ist wirklich nett.«

»Und wie alt ist sie?« Da ich sie das eine Mal ganz kurz gesehen hatte, nahm ich an, dass sie ungefähr in Kips Alter war.

»Ich weiß nicht, so alt wie ich, glaube ich. Sie fängt aber bald mit dem College an.« Kip wirkte unsicher, und ich wusste, dass Charlie und ich ihm jetzt keine weiteren Informationen mehr entlocken konnten. »War Mike heute Abend hier? Mir war, als hätte ich seinen Wagen gesehen.«

Charlie bedachte mich mit einem warnenden Blick.

»Ja. Er hat das Foto von Mum und Freddie zurückgebracht. Und ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht, aber ich habe ihm die Notizen gegeben, die du dir zu der Einladung in den Nachtclub gemacht hast.«

»Das ist okay. Davon habe ich Kopien. Was hat er denn herausgefunden?«

Charlie beeilte sich, ihm eine sorgfältig überarbeitete Version dessen zu erzählen, was ich ihr berichtet hatte, bevor mich neuerlich die Wanze Ehrlichkeit biss und ich alles damit verdarb. Keine von uns wollte ihn mit einem Zuviel an Information in Angst und Schrecken versetzen. Er besitzt eine sehr lebhafte Vorstellungskraft und nimmt beinahe alles wörtlich, was man ihm sagt. Mikes Informationen hatten mir Angst gemacht, und wenn Charlie ehrlich gewesen wäre, hätte sie sicher zugegeben, dass ihr Selbstvertrauen ebenfalls erschüttert war.

»Dieser Harry ist also auch verschwunden? Wow, vielleicht sollte ich mal gucken, was ich über den herausfinden kann.« Er klang aufgeregt bei der Aussicht, etwas Neues recherchieren zu können.

Weder Charlie noch ich hätten ihn davon abhalten können, das war hoffnungslos. Er liebt es, Dingen auf den Grund zu gehen, und wir wussten, dass er bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, durchs Internet surfen würde, um Informationen zu finden. Ich hoffte nur, dass er dabei auf nichts stieß, was allzu anstößig war. Obwohl uns seine Hacker-Künste recht häufig zugutekamen, war das Ganze ein zweischneidiges Schwert, denn es gab da draußen natürlich Dinge, von denen wir nicht wollten, dass er sie fand.

Ich fragte mich, ob Mike etwas Neues über die Party im Nachtclub in Erfahrung bringen konnte. Ich war mir nicht sicher, was ich von ihm halten sollte. Es war ein wenig seltsam. Ich meine, ich wusste, dass er mich mochte und so, aber waren wir zusammen? Waren wir ein Paar? Ich wusste nur wenig über ihn, kannte eigentlich nur seinen Namen, seine Handynummer und wusste, was für einem Beruf er nachging. Ein paar süße SMS und ein paar Küsse machten noch keine Beziehung, oder doch?

Wir hatten uns ein wenig auf dem Sofa unterhalten, waren dabei aber nicht gerade ins Detail gegangen. Wir waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, mit interessanteren Dingen. Vielleicht brauchte ich Kip, damit der mal etwas für mich recherchierte, wenn er im Internet surfte. Es wäre schön, ein bisschen mehr über den Mann zu erfahren, den ich so gern küsste, dass ich am liebsten gar nicht mehr damit aufgehört hätte.
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Am nächsten Morgen schleppte Charlie mich wieder in die Messe. Kip ließen wir daheim; die erste und einzige Erfahrung, die er bisher mit der Kirche gemacht hatte, war für ihn genug gewesen. Ich hatte so eine Ahnung, dass er sich bereits auf den Weg zu Sophie machte, bevor wir auch nur das Ende der Straße erreicht hatten. Noch nicht herausgefunden hatte ich indes, was auf Kip die größere Anziehungskraft ausübte – Sophie oder ihre Haustiere?

Philippes Wagen fuhr hinter unserem auf den Parkplatz. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie er seiner Mutter aus dem Auto half und dann die Hintertür öffnete, damit seine kleine Schwester aussteigen konnte. Charlie war betont mit sich selbst beschäftigt und zupfte unsichtbare Staubflöckchen von ihrem Kostüm. Ich beschloss, sie im Hinblick auf die wahren Gefühle, die sie für den neuen Mann in ihrem Leben hegte, auf die Probe zu stellen.

»Dein Philippe hat einen tollen Hintern.« Ich wartete auf ihre Reaktion.

»Er ist nicht mein Philippe.« Sie blitzte mich böse an, und eine zarte Röte legte sich auf ihre Wangen.

Wir stiegen aus dem Wagen und liefen in Richtung Kirche. Charlie stolzierte daher, als sei sie zu Recht entrüstet. Meine Bemerkung über Philippe hatte eindeutig einen Nerv getroffen. Es sah so aus, als liege ich ganz richtig mit meinem Verdacht, dass sie ihn weit mehr mochte, als sie zugab.

Vor der Kirchentür hatte sich eine Menschenschar zusammengefunden, die angeregt miteinander plauderte. Philippes Mutter stand mitten in diesem dichten Gewühl, und mir fiel auf, dass ihre kleinen dunklen Augen schmal wurden, als Charlie und ich näher kamen.

»Oh, Charlotte, haben Sie vielen Dank für die Unterstützung, die Sie uns gestern zuteilwerden ließen. Philippe hat mir berichtet, wie hilfsbereit Sie gewesen sind.« So nett sie das auch sagte, Bella lächelte dabei nur mit dem Mund, nicht mit den Augen. Sie hatte den gleichen singenden Akzent wie Philippe, nur schwang in ihrer Stimme ein stahlharter Unterton mit. Ich konnte nachvollziehen, warum ihr Sohn keiner dieser Fußballspieler war, die Luxuskarossen fuhren, sich in Alkoholexzessen ergingen und von einem Nachtclub in den nächsten fielen. Zumindest tat er das nicht, wenn er so wie jetzt bei seiner Mutter wohnte.

»Es war mir ein Vergnügen«, versicherte Charlie ihr.

»Mama, das ist Abigail, Charlottes Schwester. Sie ist diejenige, die Tierpsychologie studiert.« Als Philippe mich vorstellte, richtete Bella ihren Haifischblick auf mich.

»Schön, Sie kennenzulernen.« Ich rang mir eine Höflichkeitsfloskel ab und nannte sie Ma’am.

»Sie sehen nicht aus, als wären Sie stabil genug, mit zwei großen Hunden fertigzuwerden.«

»Ich bin kräftiger, als ich aussehe.« Ich habe keine Ahnung, warum ich ihr versicherte, dass ich in der Lage war, Philippes Köter zu bewältigen. Selbst war ich davon alles andere als überzeugt, doch war es augenscheinlich keine Lüge – ich bin tatsächlich stärker, als ich aussehe.

Bella wirkte, als habe sie Zweifel, doch Philippes kleine Schwester Maria lächelte mich an.

Wir gingen in die Kirche und setzten uns auf unsere jeweiligen Plätze. Wie immer folgte ich beim Hinknien, Hinsetzen und andächtigen Dastehen Charlies Beispiel. Insgeheim gefiel es mir, in die Kirche zu gehen. Vielleicht mochte es der Teil meines Ichs, der nach Normalität und Ehrbarkeit lechzte. Es war das Gefühl dazuzugehören, Teil einer Gruppe zu sein, etwas, das ich nicht mehr erlebt hatte, seit ich in der Schule Mitglied des Hockeyteams gewesen war.

Charlie plante unseren Aufbruch so, dass wir gerade Pater O’Mara die Hand schüttelten, als Philippe und seine Familie aus der Kirche traten. Pater O’Mara mochte ich ebenfalls; er riss immer kleine Witze, sodass man sich bei ihm aufgehoben fühlte. Bella schenkte Charlie ein weiteres Haifischlächeln und stellte damit ihre mörderisch weißen Zähne und ihren mattpinken Lippenstift zur Schau.

»Mein Sohn hat mir erzählt, dass Sie morgen Ihre Stelle bei der Wohltätigkeitsorganisation antreten?«

»Ja. Ich freue mich sehr darauf.« Charlie klang äußerst beflissen.

»Dann werden wir einander ja treffen. Ich bin häufiger mal in einem der Büros. Die Organisation liegt mir sehr am Herzen.«

Ich war mir nicht sicher, ob das als Beruhigung oder als Warnung zu verstehen war. Philippe lächelte jedoch, als sei er guter Dinge, während seine Mutter sich weiter mit Charlie unterhielt, sodass ich mich meinerseits befleißigte, ihre Absichten als menschenfreundlich einzustufen.

»Ihr Bruder ist heute nicht mitgekommen?«, fragte Bella.

»Nein, Kip ging es heute Morgen nicht gut. Er hat gesundheitliche Probleme«, flunkerte Charlie.

»Es ist immer besser, wenn eine Familie gemeinsam zur Kirche geht. Die Familie ist sehr wichtig. Philippes und Marias Papa starb, als Maria noch ein Baby war, und wir haben einander immer sehr nahegestanden.« Bella machte sich auf den Weg in Richtung Parkplatz, und im Gleichschritt begleiteten wir sie.

»Da sind wir ganz Ihrer Ansicht, nicht wahr, Abbey? Bei uns ist das ähnlich. Als wir unsere Eltern verloren, waren wir noch sehr jung, sind dadurch aber als Familie extrem zusammengewachsen.«

Bella sah mich an, als verlange sie, dass ich das bestätigte, und so nickte ich, um zu bekunden, dass ich den Worten meiner Schwester beipflichtete. Ich nahm mal an, dass wir mehr mit dieser Frau gemein hatten, als mir bisher bewusst gewesen war. Auch für uns stand die Familie an allererster Stelle.

»Mein Sohn hat mir berichtet, dass Sie in jungen Jahren eine Familientragödie erleben mussten. Es ist gut, dass Sie Ihre Schwester und Ihren Bruder großgezogen haben.« Bellas Stimme klang, als sei sie ehrlich davon angetan, und somit gab es vielleicht trotz allem noch Hoffnung für Charlie. »Ich bin in der nächsten Woche für den Blumenschmuck in der Kirche verantwortlich. Könnten Sie sich den Donnerstagabend vielleicht freihalten und wären so freundlich, mir dabei zu helfen?« Bellas Frage war im Grunde eher ein Befehl.

»Ja, ich bin sicher, dass ich das einrichten kann.« Charlie klang leicht verblüfft.

»Achtzehn Uhr dreißig in der Sakristei.« Bella drehte sich auf den spitzen Absätzen um und steuerte mit Maria auf Philippes Wagen zu.

Er blickte Charlie an und bewegte den Mund zu einem »Ich melde mich«, dann folgte er seiner Mutter und seiner Schwester.

»Sieht so aus, als hättest du den Fuß in der Tür. Bella schien von dir angetan zu sein.« Ich öffnete die Autotür.

»Ich nehme an, dass ich am Donnerstag mehr in die Mangel genommen werde als ein zerknittertes Tafeltuch«, erwiderte Charlie und ließ sich hinter dem Steuer nieder.

Ich hätte weit mehr Mitgefühl für sie empfunden, wenn ich in der Lage gewesen wäre zu verdrängen, dass mein liebes Schwesterlein mich dazu genötigt hatte, Philippes Hunde auszuführen.

Da ich ja jetzt zu Gott gefunden hatte, betete ich inständig darum, dass am Montag zur Mittagszeit Sturmfluten tosten und Orkanböen wehten. Ich hatte damit aber entweder kein Glück, oder aber ich war schon viel zu tief in Ungnade gefallen, denn der Tag brach mit klarer Sicht und ebensolcher Luft an.

Charlie machte sich zu ihrem ersten Arbeitstag bezahlter Erwerbstätigkeit auf. Sie trug eines ihrer neuen Kostüme und umklammerte eine Frischhaltebox der Marke Tupperware, die den Salat enthielt, den sie zu Mittag essen wollte. Ich beneidete sie maßlos. Ich hätte alles dafür gegeben, diejenige von uns beiden zu sein, die den feinen Bürojob von neun bis fünf hatte. Kip schien nicht mehr zu schmollen, weil Charlie sich geweigert hatte, ihm die Anschaffung eines Kätzchens zu erlauben, und arbeitete wieder an seinem Modell des London Eye.

»Was sagt Sophie denn zu deinen Modellen?« Ich beobachtete ihn dabei, wie er mit äußerster Sorgfalt ein winziges Stück Balsaholz an der Stelle festklebte, an die es wohl gehörte. Als wir am Vortag aus der Kirche gekommen waren, hatte der schwache Duft eines Parfums im Haus gehangen, der nicht zu denen gehörte, die Charlie oder ich benutzten.

»Sie sagt, die wären cool.« Er konzentrierte sich so intensiv, dass seine Zunge zwischen den Lippen herausragte.

Ha! Ich hatte recht. Sie war während unserer Abwesenheit im Haus gewesen. »Kommt sie später vorbei? Es wäre nett, sie kennenzulernen.«

Kip bewunderte einen Moment seine Bastelkünste, dann antwortete er mir. »Keine Ahnung. Sie ist wirklich schüchtern, und sie hat heute einen Zahnarzttermin.«

Okay. So leicht gab ich nun auch wieder nicht auf. »Vielleicht möchte sie diese Woche mal einen Tag mit uns zu Mittag essen.« Wenn Kip und ich allein waren, ging sie vielleicht darauf ein und kam vorbei, damit ich sie kennenlernen konnte.

»Keine Ahnung.« Kip war wieder mit seinem Modell beschäftigt.

»Warum fragst du sie nicht einfach, wenn ihr euch trefft?« Ich machte mir keine Illusionen. Ich wusste, dass er Sophie gegenüber kein einziges Wort erwähnen würde, es sei denn, ich wandte nahezu Gewalt an.

Er gab einen tiefen Seufzer von sich. »Okay, ich werde sie fragen – zufrieden?«

»Und wie!«

Dann lachte ich auf, und prompt warf er ein Kissen nach mir.

Als die Mittagszeit nahte, hatte es sich mit meiner Heiterkeit erledigt, denn jetzt galt es, mich in meinen Trainingsanzug zu werfen und in den Park zu laufen. Auf dem ganzen Weg fühlte sich mein Magen an, als würde er sich drehen und wenden. Ich hatte versucht, Kip zu überreden, mich zu begleiten, hatte aber keinen Erfolg gehabt. Nicht einmal damit, dass er die Hunde kennenlernen würde, hatte ich ihn locken können.

Noch bevor ich die letzte Straßenecke hinter mir ließ, hörte ich das Bellen. Ich blieb kurz stehen und nahm als Vorsorgemaßnahme ein paar Züge aus meinem Inhalator. Es würde schließlich keinen guten Eindruck machen, wenn ich bereits aus den Latschen kippte, bevor ich die Hundeleinen in den Händen hielt. Wie es möglich gewesen war, mich zu dem hier zu überreden, würde ich wohl nie erfahren.

Philippe hatte die Hunde an eine Parkbank gebunden und wärmte sich selbst mit einigen Streckübungen auf, sehr zum Wohlgefallen der Büromädchen, die im Park ihr Mittagessen verzehrten. Profi-Fußballer haben eine sehr ansehnliche Muskulatur – etwas, das mir bisher noch nie so aufgefallen war.

»Abbey, du bist gekommen – wunderbar!«

Die Mädels im Rund zogen plötzlich alle lange Gesichter, und eine meinte: »Keine Ahnung, was er an der da findet.« Man pflichtete der Sprecherin bei, indem man im Kollektiv das Haar nach hinten warf, und mein Gesicht fing an zu glühen. Es machte Philippe alle Ehre, dass er den Kommentar entweder nicht gehört hatte oder zu sehr Gentleman war, um darauf einzugehen.

»Da du noch nicht an die Hunde gewöhnt bist und sie auch noch nicht an dich gewöhnt sind, glaube ich, dass es gut wäre, wenn wir es zusammen angingen.« Er hörte auf, seine Schultermuskulatur zu dehnen, und schüttelte seine Arme kräftig aus, bevor er die Hunde ableinte.

Ich stand etwa anderthalb Meter von dem Hund weg, der mir am nächsten war, und versuchte verzweifelt, mir in Erinnerung zu rufen, was ich in meinen Lehrbüchern darüber gelesen hatte, wie man sich selbst zum Leittier des Rudels erklärte. »Hört sich gut an.«

»Wenn du Rafe nimmst – das ist der Kleinere –, dann nehme ich Leon. Ich zeige dir, welche Strecke ich immer nehme. Es ist nicht weit, etwa zwei oder drei englische Meilen. Wir lassen es langsam angehen.« Philippe lächelte mich an.

»Okay.« Ich war außerstande, einen längeren Satz zu formulieren. Ich brannte darauf, zwei oder drei Meilen zu laufen – allerdings in die entgegengesetzte Richtung, und das so schnell, wie ich eben konnte.

Wie hatte es in diesen verdammten Büchern noch immer geheißen? Wirken Sie, handeln Sie und klingen Sie selbstbewusst, um Ihre Autorität als Leittier des Rudels zu unterstreichen! Philippe reichte mir die Leine einer seiner Wölfe. Der beschnüffelte meine Knie und hinterließ mit seinem Speichel auf meiner Jogginghose eine Schleimspur. Mir war bewusst, dass Philippe und die Girl-Gang beobachteten, was ich wohl tun würde.

Ich erinnerte mich, dass auf Seite vier des Buches gestanden hatte, dass man den Hund erst einmal kennenlernen musste, und so streckte ich meine Hand aus, damit Rafe daran riechen konnte, und klopfte ihm anschließend sehr vorsichtig auf den gewaltigen Schädel.

Philippe strahlte über das ganze Gesicht. »Ich sehe, wie recht Charlotte hatte. Du kannst gut mit Tieren umgehen, genau wie dein Bruder, du bleibst so ruhig.«

Ruhig? Ich war vor lauter Angst wie gelähmt.

Rafe begann an seiner Leine zu zerren, denn er wollte jetzt endlich los. Ich hielt das Ding fest, und wir begannen den Weg hinunterzujoggen. Der Ledergurt schnürte mir die Hand ab, weil der Hund mit solcher Gewalt an der Leine zog, und so ruckte ich kräftig, wie die schlauen Bücher es mir geraten hatten, um die Geschwindigkeit des Tieres etwas zu drosseln. Es war sehr umsichtig von mir gewesen, den Inhalator vorab benutzt zu haben, denn was Philippe unter »langsam angehen« verstand, war für mich ein klassischer Sprint.

Endlich erreichten wir den Rand des Parks, wo sich bis zum See hinunter freies Gelände erstreckte, und zu meinem Glück blieb Philippe endlich stehen. Ich litt bereits an chronischem Seitenstechen und hätte mich am liebsten übergeben.

»Hier lasse ich sie in der Regel eine Weile frei herumlaufen. Manchmal nehme ich die Leine auch schon früher ab, aber es war gut, dass du die beiden heute erst mal kennenlernen konntest.« Er joggte auf der Stelle und löste im nächsten Moment die Leine von Leons Halsband, damit der riesige Hund sich austoben konnte.

Rafe sprang auf die Hinterbeine und platzierte seine gewaltigen Vorderpfoten mitten auf meiner Brust. Ich stolperte nach hinten. Seine scharfen, spitzen Zähne waren meinem Gesicht bedrohlich nah, und sein Atem roch nach abgestandenem Hundefutter.

»Platz!«

Rafe ignorierte mich völlig und winselte mir ins Ohr.

»Platz!« Ich ruckte mit der Leine nach unten, als ich es ein zweites Mal sagte, genau wie das Buch es geraten hatte. Die Furcht verlieh meinem Befehl einen autoritären Klang. Sehr zu meinem Erstaunen und noch mehr zu meiner Erleichterung ließ der Hund sich zu meinen Füßen nieder.

»Brav.« Ich löste die Leine von seinem Halsband, und er rannte los, um seinem Gefährten Gesellschaft zu leisten.

»Du bist fantastisch, Abbey. Wenn ich etwas von Rafe will, gehorcht er mir nie.« Philippe ergriff meine Hände und zerquetschte mir vor lauter Begeisterung fast die Finger.

Ich hörte Rascheln und merkwürdige Geräusche wie das Brechen von Ästen, dann kamen sie aus dem großen Lorbeerbusch neben uns. Wenn es hier Eichhörnchen gab, musste es sich um mächtig große Exemplare handeln.

»Komm, wir gehen zum See, und du erzählst mir mehr darüber, wie man Hunde trainiert.« Philippe lief neuerlich raschen Schrittes los, und ich keuchte hinter ihm her. Wir hatten uns noch nicht ganz in Bewegung gesetzt, als ein mit einer Kamera bewaffneter Mann in dreckiger Kleidung aus den Büschen sprang. Ohne jedwede Vorwarnung begann er loszuknipsen, als gäbe es kein Morgen.

»Was soll das?« Ich rannte schneller, um auf gleicher Höhe mit Philippe weiterzulaufen.

»Paparazzi. Leidige Angelegenheit; du kannst auf sie einschlagen wie auf eine unliebsame Fliege oder sie ignorieren.«

Philippe wandte sich kurz um und bedachte den Fotografen mit einem scharfen und genervten Blick.

Ich konnte gar nicht glauben, dass es Menschen gab, die Philippe im Park fotografieren wollten. Meines Erachtens tat er dort nichts, was eine Meldung wert gewesen wäre. »Warum ist der hier? Ich meine, du gehst doch nur mit deinen Hunden, damit die Auslauf bekommen.«

Besagte Tiere schnüffelten am Ufer im Wasser herum. Etwas weiter unten fauchte eine Gruppe von Kanadagänsen ihr Missfallen über die Nähe der Hunde in die Welt.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich von meiner Verletzung jetzt wieder ganz erholt habe und hoffe, für das Spiel am Samstag aufgestellt zu werden. Vielleicht liegt es daran, dass ich mit einem hübschen Mädchen unterwegs bin. Vielleicht ist nachrichtenmäßig diese Woche nicht viel los. Ich weiß es nicht.« Er lächelte mich an.

Meine Wangen wurden noch röter, als sie es ohnehin schon waren. Es war reizend von ihm zu sagen, dass ich hübsch war. Wenn ich davon absah, dass er zwei große Hunde hatte, mochte ich Philippe wirklich gern. Charlie war eine Idiotin, wenn sie ihn weiterziehen ließ, nur um an ein bisschen Geld zu kommen.

Philippe rief die Hunde von den Gänsen weg, indem er ein Stöckchen warf. Er rannte seinen Tieren mit voller Geschwindigkeit nach, und ich machte etwas langsamer, damit das Seitenstechen endlich etwas nachließ. Der Fotograf war verschwunden. Wenn wir Glück hatten, wurden die Bilder nie veröffentlicht. Ich wollte nicht, dass Hinz und Kunz mich mit feuerrotem Gesicht und in einem mit Hundesabber besudelten Trainingsanzug sahen.

Irgendwann kam Philippe zu mir zurück, und gemeinsam riefen wir die Hunde. Es bedurfte mehrerer Versuche, bis wir ihnen die Leinen wieder angelegt hatten, und dabei erzählte ich Philippe einige der Dinge, die ich bei meinen Hundeflüsterstudien gelernt hatte. Er wirkte beeindruckt. Ich war für Leon zuständig, den größeren der beiden Hunde, als wir jetzt wieder zu Philippes Wagen zurückliefen.

»Morgen habe ich Training und Physiotherapie, deshalb wird es später werden, bis ich die Hunde bringe. Kannst du um vier hier sein? Wenn alles gut läuft, kannst du sie dann unter der Woche ausführen, wenn ich auf dem Fußballplatz bin.«

Vor seinem Wagen blieben wir stehen, und ich befahl den Hunden zu sitzen, drückte dabei auf ihre Hinterteile. Zu meiner Befriedigung funktionierte das sogar. So weit, so gut. Dieses ganze Hunde-Trainer-Ding war am Ende gar nicht so übel gewesen, wie ich zu Anfang gedacht hatte. Ich fühlte mich allerdings noch nicht imstande, dabei solo zu sein.

»Hört sich gut an.« Meine Seiten und meine Waden schmerzten höllisch; ich musste nach Hause und in die Badewanne. Wenn ich zu häufig mit Philippe losging, war ich am Ende diejenige, die Physiotherapie brauchte, nicht er. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Schwester Lust verspürte, ihn an meiner statt auf seine Ausflüge zu begleiten, erst recht nicht in den hohen Hacken, die sie immer trug.

»Das hat mir heute außerordentlichen Spaß gemacht. Es ist schön, Charlottes Familie näher kennenzulernen.« Er war höflich und freundlich wie immer. Wieder meldete sich mein Gewissen, das es unmoralisch fand, einen so netten Mann und seine Familie zu betrügen. Er war grenzenlos vernarrt in meine Schwester, und wie ich die Sache sah, schien Charlie von ihm ebenfalls mehr als angetan zu sein.

Ich reichte ihm Leons Leine, er öffnete die Rückklappe des Wagens, und die Hunde sprangen hinein. »Mir war es auch ein Vergnügen, dich heute näher kennengelernt zu haben.«

Wir verabschiedeten uns, und ich machte mich auf den Heimweg. Jede Faser meines Körpers schmerzte, und ich war versucht, mir ein Taxi zu rufen. Ich weiß nicht, warum ich überrascht war, als plötzlich Mikes Wagen neben mir auftauchte, kaum dass ich den Park verlassen hatte.

»Hättest du Lust mitzufahren?«

»Solltest du nicht eigentlich bei der Arbeit sein?«, erwiderte ich schroff, öffnete aber sofort die Beifahrertür und kletterte in den Wagen. Ich hatte zu große Schmerzen, um die Mitfahrgelegenheit auszuschlagen, und ich war gern mit Mike zusammen.

»Ich hielt es für angemessen sicherzustellen, dass dich die Hunde des Boyfriends deiner Schwester nicht zu Mittag verzehrt haben!«

»Sehr lustig.«

»Konntest du deine tierpsychologischen Theorien erfolgreich in die Praxis umsetzen?«

»Es ist sehr gut gelaufen, vielen Dank.« Ich hatte überlebt, ohne gebissen worden zu sein. Nach meiner persönlichen Erfahrung war das bereits als voller Erfolg zu verbuchen.

Mike grinste. Ich wusste, dass ich ihm mit meiner Bemerkung nichts vormachen konnte.

Wenige Minuten später parkten wir vor dem Haus.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du gern eine Tasse Tee hättest?«

Mike beugte sich zu mir herüber und küsste meine Lippen, was wieder diese herrliche, berauschende, wonnige Energie durch meinen Körper strömen ließ. »Aber selbstverständlich.« Wieder einmal fragte ich mich, was ich da eigentlich tat. Andererseits brauchte Mike mich nur zu berühren, und mich interessierte nichts anderes mehr.

Kip saß am Computer, als wir ins Haus kamen. Normalerweise wäre er aufgesprungen und davongelaufen wie der Blitz, wenn er meinte, es sei jemand im Haus, den er nicht kannte. Ich wertete das als ein weiteres Zeichen dafür, dass unser Umzug hierher eine gute Idee gewesen war. Er schien sehr viel kontaktfreudiger zu werden, als er es gewesen war, als wir noch in London gewohnt hatten.

»Mike, das hier ist mein Bruder Kip.«

Mit forschendem Blick sah Kip zu ihm herüber. »Du bist der Polizist.«

Mike setzte sich aufs Sofa. »Ja. Du musst der Junge sein, der diese großartigen Notizen zusammengestellt hat. Ich war sehr beeindruckt, als ich gesehen habe, wie gründlich du dabei vorgegangen bist. Das hat mir eine Menge Arbeit erspart.«

Kip wirkte einerseits beschämt, andererseits ganz aufgeregt, weil er dieses Lob von Mike bekam. Seit er im Alter von vierzehn Jahren von der Schule abgegangen war, hatte er mit niemandem engeren Kontakt gehabt. Der Sozialarbeiter hatte dafür gesorgt, dass er zu Hause Unterricht bekam – vorausgesetzt, Charlie übte ausreichend Druck auf unseren Hausarzt aus, damit der die erforderlichen Atteste ausstellte –, aber all das war nie von langer Dauer gewesen. Als Kip fünfzehn wurde, verlor das System jedwedes Interesse an ihm, und ein Jahr später hatte Charlie mit den Erträgen aus unserem ersten Betrug eine Wohnung gemietet, und wir befreiten Kip aus den Fängen von Tante Beatrices Fürsorge. Wir hatten warten müssen, bis er sechzehn wurde, da es sonst Schwierigkeiten mit dem Gesetzgeber hätte geben können, aber kaum dass wir in der Lage dazu gewesen waren, hatten wir uns auf eigene Beine gestellt. Wir drei gegen den Rest der Welt.

Ich ließ die beiden allein, setzte den Wasserkessel auf und betrachtete mein Spiegelbild im Glanz des rostfreien Edelstahls. Meine Wangen waren immer noch tiefrot, und mein Haar sah aus, als habe Ronald McDonald persönlich das Styling übernommen. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, löste meinen Pferdeschwanz und versuchte verzweifelt, meine Haare mit den Fingern zu richten, bevor ich ins Wohnzimmer zurückkehrte.

Ich bereitete drei Tassen Tee, klemmte mir die Kekse unter den Arm und stieß mit dem Fuß die Wohnzimmertür auf. Ich kam gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Kip zu Mike sagte: »Charlie und Abbey sind in Ordnung. Abbey könnte eh niemandem etwas vormachen. Seit ihrem Unfall mit dem Blitz kann sie überhaupt nicht mehr lügen.«
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Oh-oh.

Ich konnte spüren, wie Mikes Augen mich durchbohrten, als ich die Teebecher auf den Tisch stellte.

»In dem hier ist kein Zucker.« Ich drehte den Henkel in Mikes Richtung. Ihn anzusehen, wagte ich nicht. Hatte er Kips Worte bereits verdaut?

»Plätzchen. Toll.« Kip riss mir die Packung unter dem Arm weg und war sich überhaupt nicht im Klaren darüber, was für eine Bombe er da gerade hatte hochgehen lassen.

Schweigen lag in der Luft, die einzigen Geräusche machte Kip, der laut auf den Keksen mit der Himbeerfüllung kaute.

»Du kannst nicht lügen?«, hauchte Mike mir ins Ohr, als ich neben ihm auf dem Kanapee Platz nahm.

»Nein.« Verflucht.

»Interessant.« Sein Atem kitzelte meine Wange.

»Nicht wirklich.« Doppelte Portion Mist auf Toast.

»Wir werden ja sehen.«

Verflucht. »Sag mal, wieso bist du eigentlich nicht wild damit beschäftigt, Freddie zu verhören?« Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen, oder die Unterhaltung geriet in Bahnen, die noch weit interessanter waren, als Mike sich das in seinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können.

»Wir beobachten ihn.« Mike schlürfte seinen Tee.

»Wie denn? Er ist in London, und wir sind in Wilmslow.« Ich konnte nicht verstehen, warum Mike immer noch hier herumhing. Dass es unwiderstehliches Verlangen nach mir war, das ihn hier im Norden hielt, konnte ich mir irgendwie nicht vorstellen. Er schien mich gern zu haben, doch durfte ich nicht vergessen, dass er sich mitten in einer Ermittlung befand, in die Charlie und ich verwickelt waren.

Ich weiß, dass es sich dämlich anhört, aber ich hatte wirklich angefangen, mich unsterblich in ihn zu verlieben, war mir seiner Gefühle aber nicht sicher. Wenn ich etwas tapferer gewesen wäre, hätte ich ihn direkt fragen können, aber wenn er mir dann die gleiche Frage gestellt hätte – nun, dann hätte ich einen schön blöden Eindruck hinterlassen, da ich die Wahrheit nicht hätte verschleiern können. Falls er meine Gefühle nicht erwiderte, wäre das in höchstem Maße peinlich geworden.

»Wir verfolgen Spuren, in London ebenso wie hier. Ich arbeite ja nicht allein an der Sache. Das ist ein Riesending, und da ich mich außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs befinde, müssen wir mit den örtlichen Behörden zusammenarbeiten.«

»Oh.« Ich kam mir ein wenig dumm vor. Ich hatte genug Polizeiserien im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass sie in Teams arbeiteten. Ganz besonders dann, wenn es galt, ein schweres Verbrechen zu lösen, und Mike hatte genug Andeutungen gemacht, die darauf hindeuteten, dass sie im Hinblick auf Freddies Aktivitäten beträchtlichen Grund zur Sorge hatten. Ich hoffte, dass Charlie und ich nicht zu diesen Spuren gehörten, die er verfolgte.

»Meine Partnerin Diane leitet das Team auf der Londoner Seite.«

Ich wurde völlig unvorbereitet von einer Woge rasender Eifersucht erfasst. »Diane?«

»Ja. Wir haben die letzten vier Monate zusammen an dem Fall gearbeitet.«

»Oh.« Ich hätte gern weitere Fragen gestellt, beispielsweise, wie alt sie war. War sie hübsch? Hatte er mit ihr geschlafen? Mit der letzten Frage überraschte ich mich selbst, und sogleich stellte ich mir vor, mit Mike im Bett zu liegen und scharfen, heißen Sex mit ihm zu haben.

»Bist du okay, Abbey? Dein Gesicht ist plötzlich so rot«, fragte Kip und kaute dabei auf seinen Himbeerkeksen.

»Mir geht es gut. Der Tee ist sehr heiß.« Ich nahm einen Schluck, um meine Behauptung unter Beweis zu stellen, und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich mir dabei die Zunge verbrannte. Ich dankte dem Himmel, dass er nicht wissen wollte, woran ich gerade gedacht hatte. Wie Mike so schön gesagt hatte, würde das Ganze interessant werden – und peinlich.

»Im Moment sieht es so aus, als würde ich noch vor Ende der Woche nach London zurückkehren.« Mike stellte seinen Teebecher vorsichtig auf den Sofatisch.

»Oh.« Mensch, ich beherrschte die hohe Kunst der Konversation an diesem Nachmittag wahrhaft vortrefflich. Enttäuschung legte sich über mich wie eine große durchnässte Decke, als ich mir vorstellte, dass er nicht mehr da sein würde.

»Diane hat mich heute angerufen. Es gibt da neue Entwicklungen in der Untersuchung.«

Wieder Diane. Hatten diese Entwicklungen mit dem Fall zu tun, oder wollte er nur mit ihr ins Bett springen? Das war lächerlich; ich musste meine Fantasie zügeln, damit ich nicht verrücktspielte.

»Nun, das ist etwas Positives, nicht wahr? Ich meine – nicht, dass du wegfährst, wohl aber, dass sich in dem Fall etwas bewegt.« Vielleicht sollte ich es bei meinen Antworten bei »Oh« bewenden lassen. Dann war die Gefahr geringer, dass ich mich lächerlich machte.

»Wirst du mich vermissen?« Als er das fragte, lag ein klares Funkeln in seinen dunklen Augen.

»Ja.« Und wieder Mist gebaut.

»Du kannst ernsthaft nicht lügen, oder doch?«, murmelte er.

Ich blickte auf, um nach Kip Ausschau zu halten, doch hatte der sein gesamtes Interesse wieder auf seinen Computer gelenkt.

»Nein, kann ich nicht.«

»Wirklich?«

Ich wünschte, ich könnte. »Wirklich.«

Mike fuhr mit der Spitze seines Zeigefingers sacht über die Brandnarbe an meinem Hals. »Hatte dein Unfall noch irgendwelche anderen Nebenwirkungen?«

Verflixt und zugenäht! »Ich habe danach angefangen, mich an Dinge zu erinnern. Dinge aus der Zeit, als ich noch klein war, aus der Zeit, als Mum verschwand. Wir nehmen zumindest an, dass es sich dabei um Erinnerungen handelt.«

Sein Finger verharrte an dem Punkt, an dem er meinen Pulsschlag fühlen konnte. »Ich glaube, das solltest du mir alles erzählen, Abbey.«

Und prompt tat ich das. Ich ließ lediglich aus, warum ich so gern wieder in der Lage gewesen wäre zu lügen. Ich erklärte, was es mit der Regressionstherapie auf sich hatte, und Kip zeigte ihm die CD. Als wir geendet hatten, lehnte Mike sich zurück und streckte seine Arme in die Luft.

»Was für ein Mist.« Er schüttelte den Kopf, als könne er damit seine Gedanken ordnen. Dann sah er mir neuerlich ins Gesicht. »Was für ein Mist.«

Ja, ja. Das entsprach in etwa dem, was ich selbst auch empfand.

»Dir ist klar, dass nichts von dem, was du mir da gerade erzählt hast, vor Gericht als Beweismittel vorgelegt werden könnte?«, fragte er schließlich.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich der Welt beste Zeugin abgeben würde. Ich kann das Ganze selbst kaum glauben, und ich bin schließlich diejenige, die es erlebt.« Zumindest hatte er mich nicht ausgelacht oder mich eine Irre genannt.

»Was du erzählt hast, könnte sich als wichtig erweisen.« Ausnahmsweise hatte er mal einen ernsten Gesichtsausdruck. Sein Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche und nahm das Gespräch entgegen.

»Hi, Diane.« Mit dem Telefon fest gegen das Ohr gepresst, erhob er sich vom Sofa und lief zum anderen Ende des Raums.

Er lauschte aufmerksam und blickte zwischendurch immer mal wieder zu mir herüber. Ich versuchte mitzubekommen, was da geredet wurde, während ich so tat, als würde ich auf dem Sofatisch aufräumen, doch konnte ich nichts verstehen. Einige Male sagte er das Wort »okay«, und dann beendete er das Gespräch.

Er steckte das Telefon zurück in seine Hosentasche. »Ich muss jetzt sofort nach London zurück.«

»Dann muss das ja ein wichtiger Anruf gewesen sein.« Ich fragte mich, wann ich ihn wohl wiedersehen würde, ob ich ihn überhaupt je wiedersehen würde. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie die Dinge zwischen uns standen. Da er jetzt wusste, dass mein Hirn frittiert worden war, wollte er mich vielleicht nicht wiedersehen. Vielleicht hatte er sich nur an mich herangemacht, um in Besitz der Informationen zu gelangen, die er brauchte. Das fühlte sich schlimmer an als alles andere.

»Möglicherweise. Es tut mir leid, Abbey, aber ich darf dir dazu nichts sagen.« Es klang, als sei das die Wahrheit.

»Das verstehe ich.« Das verstand ich vielleicht, ich hätte aber trotzdem gern gewusst, was da geredet worden war, ganz besonders, falls sie kurz davor standen, Freddie zu verhaften. Ich begleitete ihn zur Tür.

»Ich rufe dich an, sobald ich kann.« Er sah mir tief in die Augen, und ich versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck zu lesen. Was tat ich, wenn er nicht zurückkam? Er hielt mein Gesicht in beiden Händen und küsste meine Lippen, worauf meine Zehen anfingen, sich vor Wonne zu kringeln. Dann war er weg.

»Hab ich dich da jetzt in was reingerissen?«, fragte Kip, kaum dass ich ins Wohnzimmer zurückkam. »Charlie wird stinkwütend sein.«

»Früher oder später wäre das eh passiert.« Ich war zu müde, um mir darüber Sorgen zu machen. Weit größeres Kopfzerbrechen bereitete mir diese Diane und was in London passiert sein mochte, dass Mike so hastig hatte aufbrechen müssen.

»Heißt das, du bist nicht sauer?« Kip drehte und wendete sich auf seinem Stuhl.

Der Schaden war nicht rückgängig zu machen. »Nein. Im ersten Moment war ich das, aber jetzt bin ich es nicht mehr.«

»Wirst du Charlie sagen, dass Mike Bescheid weiß?«

Und wieder eine Runde Mist! Wir würden es Charlie sagen müssen, wenn sie nach Hause kam, und es würde ihr nicht gefallen.

»Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«

»Entschuldige, Abbey.«

Als ich ein Bad genommen hatte, um den Verkrampfungen entgegenzuwirken, die durch die körperliche Überbeanspruchung entstanden waren, der ich mich am Mittag im Park hatte aussetzen müssen, war es Zeit, dass Charlie heimkam. Ich hoffte, dass sie einen angenehmen ersten Arbeitstag hinter sich hatte. Das würde es erheblich einfacher machen, ihr von den neuesten Entwicklungen zu berichten.

»Ich bin fix und fertig!« Charlies erste Worte, als sie das Haus betrat, ließen nichts Gutes ahnen.

»›Machen Sie hiervon eine Fotokopie, legen Sie das da ab, und ach, Charlotte, könnten Sie mir wohl bitte einen Kaffee machen?‹« Sie warf sich in den Sessel und streifte ihre hohen Schuhe ab.

Kip bedachte mich mit einem flehenden Blick. Ich dachte mir, dass es sicher besser war, bis nach dem Tee zu warten, um ihr von Mike zu erzählen.

»So ein verdammter, dämlicher Job. Kurz bevor ich ging, hat Bella im Büro angerufen und mir eine lange Liste mit Kram durchgegeben, den ich für ihre Blumenschmückaktion in der Kirche besorgen soll.« Charlie grub in ihrer Handtasche und förderte ein Blatt Papier zutage. Sie wedelte damit herum. »Schaut euch das ganze Zeug an. Oase. Was verflucht noch mal ist Oase?«

Kip brachte ihr eine Tasse Tee und stellte sie neben ihr ab.

»Ich habe mir eingebildet, meine einzige Aufgabe würde darin bestehen, in der Sakristei zu erscheinen und ein paar Nelken in Blumentöpfe zu stopfen. Zum Glück hat Philippe mir eine SMS geschickt, in der er schrieb, du hättest das wirklich toll gemacht mit den Hunden.« Sie grinste mich an und massierte ihre Füße, wackelte mit den Zehen und dehnte sie. »Ich schwöre es euch, ich bin in diesem elenden Büro treppauf, treppab gerannt, als wär ich ein Jo-Jo. Ich habe von dem ewigen Nettsein Gesichtsschmerzen.«

Das klang nach meinem Traumjob. Ich hätte von Herzen gern in einem Büro gearbeitet. Ich würde meinen eigenen Schreibtisch haben, auf dem eine kleine Topfpflanze und ein Bilderrahmen mit einem Foto von Charlie und Kip standen, und ich würde den lieben langen Tag mit Wonne Tee brühen und Ablage machen. Charlie jammerte weiter, bis ich in die Küche ging, um Tee zu kochen, und Kip verflüchtigte sich, um mit Claude zu spielen.

Endlich saßen wir alle vor dem Fernseher, hatten die Tabletts auf den Knien, auf denen Teller mit Geschnetzeltem standen, und warteten darauf, dass die Nachrichten begannen. Im Grunde interessierte ich mich ausschließlich für die Wettervorhersage, da ich immer noch die schwache Hoffnung hatte, ein Horror-Tornado würde mich davor bewahren, Rafe und Leon morgen wieder ausführen zu müssen.

Die Nachrichtensprecherin lieferte uns die wichtigsten Meldungen. Dann geschah’s – sie setzte ein ganz ernstes Gesicht auf.

»Wie soeben erst bekannt wurde, verfolgen Beamte der Kriminalpolizei neue Spuren in einem Fall, der seit siebzehn Jahren auf Eis gelegen hat. Die Ermittlungen im Fall des mysteriösen Verschwindens der jungen Londoner Mutter Eulalie Gifford, die ihre Wohnung verließ und drei kleine Kinder unbeaufsichtigt zurückließ, sind wieder aufgenommen worden.«

Das Foto, das man damals beim Jugendamt von uns drei Kindern gemacht hatte, füllte für einen kurzen Moment den Bildschirm, dann folgte ein Ausschnitt aus dem ursprünglichen Fernsehbericht.

»O mein Gott. Mach das lauter.« Charlie war aschfahl im Gesicht, und Kip grabschte nach der Fernbedienung.

»Ssss.« Ich versuchte zu hören, was im Fernsehen gesagt wurde.

»Die Ermittler geben folgende Stellungnahme ab.«

Jetzt erschien eine Frau mit blonden Haaren, kantigen Gesichtszügen und einer eher männlichen Stimme über der Bildunterschrift Detective Sergeant Diane Cope.

»Dieser spezielle Fall hat siebzehn Jahre lang als ungeklärt gegolten. Im Zuge von anderen Ermittlungen sind wir in den Besitz von neuen Informationen gekommen, die es uns ermöglicht haben, den Fall wiederaufzunehmen und ihn in den kommenden Wochen weiter zu verfolgen. Wir bitten jeden, der möglicherweise eine Aussage hinsichtlich des Verschwindens von Eulalie Gifford machen kann, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«

Sie zeigten kurz ein Foto von Mum, und dann machte die Nachrichtensprecherin weiter mit dem nächsten Thema. Verblüfft saßen wir im Halbkreis. Ich glaube, keiner von uns hätte die richtigen Worte finden können, um zum Ausdruck zu bringen, was wir in diesem Moment empfanden. Wir waren schockiert, wie betäubt, und auf seltsame Weise fühlte sich das Ganze unwirklich an, als könnten wir eigentlich nicht glauben, dass wir das gerade im Fernsehen gewesen waren, dass es unsere Familie war, von der da soeben die Rede gewesen war. Nach all der Zeit bekamen wir nun vielleicht doch noch eine Antwort auf die Frage, was unserer Mutter zugestoßen war.

Zu meiner Schande konnte ich nicht umhin, große Erleichterung zu empfinden, weil Diane so ganz offensichtlich keine Frau war, hinter der Mike her war, und das, obwohl ich fast durchdrehte, weil ich mir vorzustellen versuchte, was die Wiederaufnahme des Falls wohl für uns bedeuten mochte. Es klang so, als hätten die Informationen, die Mike von uns bekommen hatte, der Polizei zum Durchbruch verholfen.

»Na ja, jetzt wissen wir, warum Mike nach London zurückrasen musste«, stellte Kip schließlich fest und schob sich eine Fuhre Geschnetzeltes in den Mund.

»Du wusstest etwas über die Sache?« Charlie erstach den armen Kip nahezu mit ihrem stählern grünen Blick.

»Ja. Nein.« Ich war hier auch keine Hilfe.

»Entscheide dich, Abigail. Ja oder nein?« Charlie ließ ihren gesamten Zorn nun auf mich niedergehen. Ich wusste, dass sie die ganze Situation ebenso schmerzlich berührte wie uns, aber da sie nun mal Charlie war, transformierte sie ihre Gefühle in Wut.

Oh je. Kip und ich gaben unser Bestes, um ihr alles zu erklären. Da fügte es sich großartig, dass sie gar nicht anders konnte, als mir zu glauben, dass ich sie nicht anlog – wie pervers war das?

»Das ist eine Tragödie.« Charlie stellte ihr Tablett auf den Fußboden.

Mein Handy klingelte. »Das ist Tante Beatrice«, sagte ich mit starrem Blick auf die Anruferkennung. »Hallo, Tantchen. Ja, wir haben die Nachrichten gesehen.« Tante Beatrice klang recht beunruhigt. Es muss ein schrecklicher Schock für sie gewesen sein; wir hatten ja zumindest gewusst, dass es neue Spuren gab. Ich reichte das Telefon an Charlie weiter. Tante Beatrice hielt Charlie immer noch für den verantwortungsbewussten Erwachsenen in unserer Familie; Kip und ich waren nur die Kinder.

Wir lauschten Charlie, die tat, was sie konnte, um unsere Tante zu beruhigen.

»Die Polizei wird sie morgen aufsuchen«, verkündete Charlie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Sie wollen sich mit ihr über Mum unterhalten.«

»Glaubst du, dass sie Freddie schon verhaftet haben?«, fragte Kip.

Charlie seufzte. »Keine Ahnung. In den Nachrichten war von Verhaftungen keine Rede.«

»Meinst du, der erkennt die Verbindung zwischen Mum und uns, wenn sie ihn verhaften? Dann könnte der alles über das Geld verraten, das wir ihm abgenommen haben.« Ich wollte wirklich nicht ins Gefängnis. Lieber ging ich tagaus, tagein mit Philippes Hunden Gassi, statt eingesperrt zu werden.

»Ich weiß es nicht, Abbey. Gott, das ist der perfekte Abschluss eines perfekten Tages!«

Ich fragte mich, wie Bella auf die Entwicklung reagieren würde, wenn sie zwei und zwei zusammenzählte. Bella war bekannt dafür, dass sie sich jederzeit schützend vor ihren Sohn stellte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass seine überfürsorgliche Mutter es Philippe erlauben würde, sich für ein Mädchen zu interessieren, das in ein mysteriöses Verbrechen verwickelt war.

»Was hast du Philippe über Mum erzählt?« Ich wusste, dass Charlie ihm irgendetwas erzählt haben musste, weil seine Mutter diese Bemerkung hatte fallenlassen, wie wichtig die Familie sei, als wir gemeinsam aus der Kirche gekommen waren.

»Dass etwas Schreckliches passiert ist, als wir noch ganz jung waren. Dass wir seither niemanden mehr haben und ich nicht weiter darüber sprechen möchte«, erwiderte Charlie mit düsterer Miene.

Das ging ja noch. »Philippe ist ein wirklich netter Mann.« Ich war überzeugt, dass er das mit Mum verstehen würde, und er schien in meine Schwester ehrlich verliebt zu sein. Als wir uns über die Tiere unterhielten, hatte er auch über Charlie gesprochen und immer wieder gesagt, wie wunderbar er sie fände. Sie war ihm innerlich auch wesentlich tiefer verbunden, als sie vorgab. Das war in ihrem Gesicht zu lesen, wann immer er anrief oder ihr eine SMS schickte, und ich bekam mit, wie sie die Fotos von ihm anhimmelte, die auf den Sportseiten der Tageszeitung zu finden waren.

»Ja, ja, ich weiß.«

»Du solltest ihn anrufen«, meldete Kip sich zu Wort. »Er hat vielleicht die Nachrichten gesehen. Kann ich den Rest von deinem Geschnetzelten haben?« Er blickte voller Hoffnung auf Charlies halb vollen Teller.

»Gehört alles dir.« Charlie lief in die Küche, um sich aus der Flasche Wein, die immer im Kühlschrank stand, ein Glas einzuschenken, und um Philippe anzurufen.

»Glaubst du, dass die Polizei Mum finden wird?« Kip häufte sich die Reste von Charlies Abendessen auf den Teller.

»Das könnte sein. Meines Erachtens muss da irgendetwas passiert sein, was sie auf die Spur gebracht hat.« Allzu viele Gedanken wollte ich mir darüber nicht machen. Was, wenn sie irgendwo ihre Leiche fanden? Dann würden wir eine Beerdigung arrangieren müssen. Die schwache Hoffnung, die ich jahrelang genährt hatte, dass Mum noch am Leben war, verblasste mit jeder Neuigkeit mehr. Ich hielt Kip meinen Teller hin, damit er sich davon auch noch bedienen konnte. Mir war der Appetit restlos vergangen.

Charlie blieb Ewigkeiten in der Küche. Kip verzehrte sämtliche Nahrung und verkündete, er sei jetzt weg und drüben bei Sophie. Ich spielte mit der Idee, Mike anzurufen. Vielleicht konnte er mir ja schon irgendetwas sagen, mich zumindest ein wenig beruhigen. Andererseits hatte er mich möglicherweise doch nur benutzt, um mir Informationen zu entlocken. Ich schwankte hin und her und überlegte, was ich tun sollte, beschloss schließlich, ihm eine SMS zu schicken.

Wir haben die Nachrichten gesehen.

Ich hoffte, er würde mich zurückrufen.

Endlich kam Charlie aus der Küche, mit roten Augen und einer halb leeren Weinflasche in der Hand.

»Wie ist es gelaufen?« Ich hoffte schwer, dass Philippe ihr nicht den Laufpass gegeben hatte. Bella war dermaßen fürsorglich, dass ich mir bildhaft vorstellen konnte, wie sie ihm riet, sich von unserer Familie fernzuhalten, da wir nunmehr als berüchtigt galten.

Sie nickte vor sich hin und setzte sich wieder neben mich. »Er war so nett. Er hat sich ausschließlich darüber Sorgen gemacht, wie ich mich fühlen könnte. Er wollte vorbeikommen: Er wird jede Minute hier sein.«

Ich nahm sie in die Arme. Charlie tat häufig so, als sei sie hart wie Stahl, doch wusste ich, dass das gespielt war. Sie hatte taff und schnell erwachsen werden müssen, damit sie uns drei als Familie zusammenhalten konnte. Seit sie sich häufiger mit Philippe traf, hatte ich an meiner Schwester eine weichere, sanftere Seite entdeckt. Sie verdiente es, endlich jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte.

»Und was ist mit Bella?«

Charlie schniefte und wischte sich über die Augen. »Philippe hat mit ihr gesprochen, während wir telefoniert haben. Er hat ihr alles über Mum erzählt und was uns passiert ist. Er hat gesagt, sie sei äußerst schockiert gewesen, bewundere aber, wie wir das Ganze gehandhabt hätten.«

Nichtsdestotrotz hatte ich das Gefühl, als würde Philippes Mama ihrem Sohn in den kommenden Wochen erst einmal raten, sich etwas von uns zurückzuziehen. Ein Lichtblick war, dass Charlie jetzt vielleicht von der Idee abließ, seinen Safe auszurauben. Mir persönlich erschien es nicht der weltbeste Schlachtplan zu sein, diesen Betrug durchzuziehen, während die Medien von ganz England uns dabei über die Schulter sahen. Und im Übrigen mochte ich Philippe.

Mein Telefon läutete, kaum dass Charlie nach oben gegangen war, um ihr Make-up aufzufrischen und sich umzuziehen, bevor Philippe kam. Ich erkannte die Nummer nicht, nahm das Gespräch aber trotzdem entgegen, weil ich hoffte, es sei Mike.

»Abigail Gifford?«, fragte die Stimme eines Mannes.

»Wer sind Sie?« Auf einmal hatte ich Angst.

»Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Sagen Sie Ihrer Schwester, dass sie das Geld, das sie gestohlen hat, besser zurückgibt.«

Meine Kehle wurde ganz trocken, und meine Zunge blieb mir unter dem Gaumen kleben.

»Wer spricht da?« Es war nicht Freddies Stimme, doch war ich sicher, dass sie jemandem gehörte, der für ihn arbeitete.

»Sie hat Zeit bis Freitag.«

Die Verbindung riss ab. Hartgesottene Verbrecher waren eindeutig Männer, die nicht viele Worte machten.
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Was sollen wir bloß tun?« Ich saß am Fußende von Charlies Bett und sah ihr dabei zu, wie sie sich die Wimpern tuschte. Sie schienen die Drohungen nicht zu beunruhigen. Die Verletzlichkeit, die sie unten gerade noch an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Sie war wieder die starke und zuverlässige Charlie.

»Nichts.« Sie steckte das Bürstchen ihrer Wimperntusche in die Röhre zurück und verschraubte das Ganze. »Freddie hat überhaupt keine Chance, sein Geld je wiederzusehen.«

»Aber …«

Sie griff nach ihrer Haarbürste und begann, ihre lange, schwarze Mähne zu bearbeiten. »Pass auf, der versucht doch lediglich, uns Angst einzujagen. Es ist offensichtlich, dass er in größten Schwierigkeiten steckt, und da braucht er auf die Schnelle ein bisschen Bargeld, das er nicht erst verdienen muss, weil es ja bereits da ist. Wenn wir die Nerven bewahren, werden sie ihn vor Freitag verhaften, und wir sind raus aus der Sache.«

»Ich weiß nicht, Char. Ich habe Angst.«

Sie legte ihre Haarbürste beiseite und tätschelte tröstend meine Hand. »Ich habe beim Duschen über das Ganze nachgedacht. Um nichts in der Welt wird Freddie den Bullen verraten, dass wir ihn um die dreißigtausend Pfund betrogen haben. Da müsste er viel zu viele Fragen zum Thema Steuerhinterziehung beantworten und erklären, warum er mir einen dicken braunen Umschlag mit Bargeld zugesteckt hat.«

»Aber was, wenn er es trotzdem tut?«

»Abbey, ich sage es dir doch gerade: Das wird er nicht.« Sie legte letzte Hand an, um ihr äußeres Erscheinungsbild endgültig zu vervollkommnen, und griff nach ihrer Handtasche und dem Telefon. »Es wird alles in Ordnung kommen.«

Ich wünschte, ich wäre ebenso zuversichtlich gewesen wie Charlie. Vielleicht hätte ich ja auch ein Glas Wein trinken sollen: Möglicherweise sah ich die Dinge in benebeltem Zustand auch so klar wie Charlie.

Gemeinsam mit Philippe ging sie weg. Ich sah fern und versuchte, nicht an den Anruf zu denken. Mike meldete sich nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob ich noch einmal versuchen sollte, ihn zu erreichen, um ihm von dem Drohanruf zu erzählen, doch schien das wenig sinnvoll. Ich konnte nicht beweisen, dass er einer von Freddies Schergen war, und ich wollte keine Details über unseren Betrug verraten (obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er dahingehend eh seine Vermutungen hatte). Die reine Zwickmühle.

Ich machte mir nicht die Mühe, aufzubleiben und darauf zu warten, dass Charlie von ihrer Verabredung mit Philippe nach Hause kam. Ich hoffte, dass sie sich gut amüsierte. Kip war kurz nach zehn zurückgekommen, hatte eine Riesenschüssel Cornflakes vertilgt und war ins Bett gegangen. Er hatte keine Lust verspürt, sich zu unterhalten, also war ich ebenfalls nach oben in mein Zimmer gegangen. Ich konnte allerdings nicht behaupten, dass mir die frühe Nachtruhe gut bekam, da ich die meiste Zeit träumte, dass ich von jemandem gejagt wurde, der Geld von mir wollte, das ich nicht hatte.

Am nächsten Morgen fühlte ich mich erbärmlich, hatte rot geränderte Augen und Kopfweh, und als ich mich nach unten quälte, stellte ich fest, dass Charlie bereits zur Arbeit gegangen war. Sie hatte mir Bellas Liste mit den Dingen, die beim Floristen besorgt werden mussten, auf den Küchentisch gelegt, zusammen mit einer kurzen Notiz, in der sie mich daran erinnerte, dass ich versprochen hatte, das alles zu beschaffen.

Claude rollte in seinem Hamsterball in die Küche, und Kip folgte ihm auf dem Fuße.

»Was hast du heute vor?« Irgendwie hatte ich das Gefühl, als plane er etwas, an dem Sophie beteiligt war.

»Nicht viel. Ich werde Sophie helfen, bei ihr zu Hause ein paar Sachen umzuräumen, und dann muss ich noch weiter Nachforschungen im Internet anstellen.«

Es war schön, dass er eine Freundin gefunden hatte. Dass er errötete und nuschelte, wenn er über sie sprach, ließ mich darauf schließen, dass er sich in unsere geheimnisvolle Nachbarin regelrecht verknallt hatte. Trotz aller Bemühungen war es Charlie und mir immer noch nicht gelungen, ihre Bekanntschaft zu machen.

Ich zog mich an und machte mich mit Bellas Liste auf den Weg zur Blumenhandlung Oase. Als ich dort ankam, wurde mir schnell klar, dass es um sehr viele verschiedene Dinge ging, die ich allein gar nicht tragen konnte, und dass die Blumen selbst erst an dem Tag abgeholt werden konnten, an dem sie auch wirklich gebraucht wurden. Ich gab die Bestellung auf und schickte Charlie eine SMS, damit sie wusste, was ich arrangiert hatte.

Als Nächstes ging es zur Bibliothek, um die Rückgabefrist für meine Tierpsychologie-Literatur verlängern zu lassen. Die Bücherei war menschenleer, wenn man von einem schlafenden alten Mann im Lesesaal und ein paar Leuten absah, die im Computerbereich herumsaßen. Mr. Biggs, der Bibliothekar, nahm meine Bücher und meinen Ausweis. Eine der Tageszeitungen lag aufgeschlagen auf dem Tresen, und ich schätzte mal, dass er die Ruhe genutzt und ausgiebig darin gelesen hatte.

Ihm fiel auf, dass ich mir den Hals verrenkte, um einen Blick in die Klatschspalte zu werfen. »Da ist ein Foto von einem Mädchen drin, das aussieht wie Sie.«

Ich erstarrte. »Wie bitte?«

»Hier, ich zeige es Ihnen.« Er schlug ein paar Seiten zurück und voilà: ein Bild von mir und Philippe im Park. Er hielt meine Hände, und es sah aus, als seien wir ein Liebespaar.

»Das sind Sie, nicht wahr? Zusammen mit diesem kolumbianischen Fußballer.« Der Bibliothekar klang schwer beeindruckt.

Ich las die Bildunterschrift.

»Unbekannte Frau genießt die Gesellschaft von Fußballstar Philippe Montoya. Ihre Gegenwart scheint dem als damenscheu verschrienen Stürmer zu helfen, nach seiner in der Vorsaison erlittenen Verletzung wieder fit zu werden. Montoya wurde für das Spiel am Samstag aufgestellt.«

Es wurde noch jede Menge über seine Mannschaft und ihre Position in der Liga geschrieben. Den Teil überflog ich nur. Zum Glück wurde in dem Artikel mein Name nicht erwähnt. Da Freddies Schergen hinter uns her waren, konnte die Tatsache, dass ich Philippes Hunde ausführte, zu einer ganzen Flut von Problemen führen, die ich nicht kalkuliert hatte. Der Fotograf aus dem Park hatte keine Zeit verschwendet.

»Ich bin seine Hundetrainerin, nicht seine Freundin.«

Der Bibliothekar sah mich an, als sei er ein wenig enttäuscht. Ich nahm meine Bücher von der Theke und wollte wieder gehen.

»Das geht wahrscheinlich nicht, dass Sie mir ein Autogramm von ihm besorgen, oder doch? Ist nicht für mich, ist für meinen Jungen. Der ist total verrückt nach Fußball.«

Mr. Biggs stammelte ein wenig, als er diese Bitte äußerte.

Ja, klar doch, natürlich war es für seinen Sohn. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Kaum hatte ich die Bibliothek verlassen, schickte ich Charlie eine weitere SMS, um sie wegen des Fotos in der Zeitung vorzuwarnen. Ich fragte mich, ob Mike es gesehen hatte, und kam gleich im nächsten Moment zu dem Schluss, dass es nicht von Bedeutung war, ob er es gesehen hatte oder nicht. Er wusste, dass Philippe mit Charlie ausging und nicht mit mir, und es war nicht sonderlich wahrscheinlich, dass er eifersüchtig wurde.

Kip war nicht da, als ich nach Hause kam, und das Haus wirkte unnatürlich still. Ich bin es nicht gewöhnt, allein zu sein. Normalerweise war Kip da, und da wir immer in kleinen Stadtwohnungen gelebt hatten, hatte ich es stets so empfunden, als sei ich von Menschen umgeben. Es war sonderbar, so viel Platz für sich allein zu haben und so viel Einsamkeit.

Philippe hatte gesagt, dass wir uns um vier treffen sollten, und so beschloss ich, vorher noch ein Nickerchen zu machen. Ich würde später alle Kraft brauchen, die ich besaß, um mit ihm und den Hunden Schritt zu halten. Ich kam mir ziemlich dekadent vor, als ich mich auf dem Bett ausstreckte. Die Vorhänge waren geschlossen, sodass das helle Licht der Nachmittagssonne nur gedämpft in den Raum drang. Draußen, am anderen Ende des Gartens, zwitscherten die Vögel, und ich konnte die Motorengeräusche der Wagen hören, die auf der Hauptstraße fuhren. Ich legte meinen Kopf in die Kissen und schloss die Augen.

Die Bilder kamen unerwartet und erschienen vor meinem inneren Auge wie ein Film auf einer Großleinwand. Ich war wieder einmal in der Vergangenheit gelandet. Ich war klein und lag in einem anderen Bett. Meine Augen hatte ich ganz fest zugekniffen, und ich tat so, als würde ich schlafen. Ich konnte Mums Stimme und Gelächter hören. Die Stimme eines Mannes polterte los, und ich riskierte einen Blick, um zu sehen, was da vor sich ging. Die Tür zu meinem Zimmer stand offen, und im Korridor stand Mum mit einem Mann, und die beiden unterhielten sich. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber Mums Stimme klang aufgeregt.

»Noch ein paar Tage, und wir haben das Geld. Dann fängt ein ganz neues Leben an.«

Sie blickte kurz in meine Richtung. Ich schloss die Augen ganz schnell wieder, und sie zog die Zimmertür hinter sich zu.

Mit einem Schlag war ich hellwach. Mein Herz raste wie verrückt, und meine Hände waren vom Schweiß feucht. Mein Ersatz-Inhalator lag in der Schublade meines Nachttischs, und ich nahm einen tiefen Zug, bevor meine Lungen vor lauter Panik kollabierten.

Was hatte das zu bedeuten? Hatten Mum und Harry doch die Absicht gehabt, uns allein zurückzulassen? Trotz allem hatten wir uns immer an dem Glauben festgehalten, dass unsere Mutter uns freiwillig niemals verlassen hätte. Was, wenn wir uns all die Jahre nur etwas vorgemacht hatten?

Ich versuchte, meine Atmung in den Griff zu bekommen, um mich besser auf meine Gedanken konzentrieren zu können. Ich wünschte, Kip oder Charlie wären zu Hause. Kip hätte mindestens eine Million Ideen gehabt, was Mum mit ihren Worten gemeint haben mochte, und Charlie hätte mich beruhigt und mir mit ihrer kühlen Logik alle Ängste genommen.

Ich stolperte ins Badezimmer und ließ mir kaltes Wasser über das Gesicht laufen, dann versuchte ich, mir vernunftmäßig zu erklären, woran ich mich da gerade erinnert hatte. Es ging um etwas Bedeutsames, warum sonst hätte ich mich daran erinnert? Ich hatte allerdings nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn ich musste bald in den Park, um die Hunde Gassi zu führen.

Philippes Auto stand bereits auf dem Parkplatz, als ich dort ankam. Die Hunde erschienen mir größer und ungestümer als am Vortag. Ich hoffte, dass ich mich an all das erinnern konnte, was ich mir angelesen hatte.

»Sie wollen unbedingt los, weil wir heute spät dran sind«, verkündete Philippe, als er Rafe und Leon aus seinem Wagen ließ und sie anleinte.

Er übertrieb nicht. Ich bekam Leons Leine in die Hand gedrückt und lag im nächsten Moment nahezu flach auf der Nase, so eilig hatte es der Hund, in den Park zu kommen. Ich tat, was ich konnte, und tönte »Sitz!« und »Platz!«, während Philippe an Rafe herumpatschte. Es bedurfte mehrerer Anläufe, doch gelang es mir schließlich, meine Autorität zu behaupten. Lautlos sprach ich ein Dankgebet an meine Leihbücher aus der Bibliothek.

»Heute kann ich nicht so sehr weit laufen. Der Physiotherapeut hat gesagt, ich müsse vorsichtiger sein, wenn ich am Samstag spielen will. Ich werde dich bis zum Feld begleiten, und da nimmst du die Hunde dann, sí?«

»Okay.« Mist. Nun denn, irgendwann musste ich ja auch allein mit ihnen fertigwerden, und immerhin war Philippe in meiner Nähe, wenn ich dabei Schwierigkeiten bekommen sollte. Wir begannen, den Weg hinunterzutraben. Dabei horchte ich die ganze Zeit, ob verdächtige Geräusche aus den Büschen drangen. Dieses Mal versteckten sich wenigstens nirgendwo Fotografen – zumindest keine, die mir aufgefallen wären. Ich wurde mit einer solchen Geschwindigkeit mitgerissen, dass mir kaum Gelegenheit blieb, das nachzuprüfen.

Als die Tiere frei herumlaufen konnten, ließ ich Philippe auf einer Bank ausruhen und trottete pflichtbeflissen hinter den Schäferhunden her. Ich schaffte es, sie von den Gänsen fernzuhalten und zu verhindern, dass sie sich in den See stürzten. Alles lief prima, bis sie plötzlich im Unterholz am Rand des Parks etwas Interessantes witterten und losjagten, was mich zwang, ihnen mit hängender Zunge nachzuhechten.

Den Rand des Parks bildeten Büsche, hoch stehendes Gras und Bäume. Ich warf mich ins Gesträuch und rief nach den Hunden. Es sah so als, als sei ich in ein Gebiet eingedrungen, das die Kinder in der Gegend dazu nutzten, um sich kleine Lager zu bauen, denn überall zwischen den Bäumen waren Spuren von Lagerfeuern und kahle, abgebrannte Stellen im Gras.

Letzten Endes hatte ich die Hunde eingeholt, die hoffnungsvoll an einem Kaninchenbau schnupperten. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, sie noch einmal zu verlieren, also leinte ich sie an, bevor wir zu Philippe zurückgingen.

Die Hunde grüßten ihn mit wedelnden Schwänzen und großer Freude.

»Du kannst fantastisch mit Tieren umgehen, Abbey. Morgen kommst du zu uns nach Hause und führst sie dann von da aus. Meine Mama wird daheim sein und dich hereinlassen. Wäre das in Ordnung für dich?«

Es sah danach aus, als ginge Charlies Plan auf, dass ich Zutritt zu Philippes Haus bekam. Mein Herz wurde mir schwer bei dem Gedanken; insgeheim hatte ich gehofft, das würde alles nicht klappen, sodass wir den ganzen Betrug sein ließen, solange noch Zeit dazu war. Ich erklärte mich bereit, die Hunde auszuführen, und schrieb mir schweren Herzens seine Adresse auf. Bei allem, was wir derzeit um die Ohren hatten, konnte ich Charlie vielleicht doch noch dazu überreden, ihre Pläne zu verwerfen.

Charlie kam vor Kip nach Hause. Er war beim Abendessen untypischerweise sehr still und erklärte, er wolle zeitig schlafen gehen.

»Ist mit ihm alles in Ordnung?«, fragte Charlie, als Kip nach oben entschwunden war. »Er hat nicht gefragt, ob er noch mehr zu essen haben kann.«

»Er war den ganzen Tag mit Sophie zusammen.«

»Dann ist er vielleicht nur müde. Oder verliebt«, meinte sie.

Da Kip gerade nicht da war, berichtete ich Charlie, was sich am Nachmittag zugetragen hatte.

»Kommt mir ganz so vor, als schlügen wir weit mehr nach Mum, als wir bisher immer dachten.«

»Was meinst du damit?« Ich verstand das nicht.

»Das hört sich an, als habe sie auch kurz davor gestanden, irgendjemanden über den Tisch zu ziehen, Dummerchen.«

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Ich war immer der Überzeugung gewesen, dass Mum nicht gerade ein konventionelles Leben geführt hatte. Charlie konnte sich daran erinnern, dass wir so arm gewesen waren, dass Mum und sie wochenlang Nudeln essen mussten, und dann hatte es wiederum Zeiten gegeben, in denen Mum nach Hause kam und uns mit Geschenken förmlich überschüttete. Aber wie sie ihr Geld »verdient« hatte, wussten wir wirklich nicht. Aus dem, was sich in letzter Zeit herausgestellt hatte, ließ sich schließen, dass sie sich zum Teil in sehr merkwürdigen Kreisen bewegt hatte.

»Meinst du, dass sie vorhatte, uns einfach zurückzulassen?« Das war seit dem Flashback die große Panik, mit der ich kämpfte.

Charlie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, dass sie vorhatte, etwas Geld abzusahnen und uns irgendwo hinzubringen, wo wir noch einmal ganz von vorn anfangen könnten.« Ihre Stimme hatte einen einfühlsamen und beruhigenden Klang.

Ich fühlte mich besser, als ich das vernahm. Ich konnte damit leben, dass meine Mutter bei der Wahl ihrer Männer und bei der Art, wie sie ihr Geld verdiente, nicht übermäßig moralisch gewesen war, doch musste ich glauben können, dass sie uns geliebt hatte.

Am nächsten Tag überließ mir Charlie den Wagen, damit ich zu Philippes Haus gelangen konnte. Sie überließ mir ebenfalls eine Liste mit Anweisungen, was ich dort auskundschaften sollte. Ich fragte mich, ob es wohl einen Swimmingpool gab wie in den Häusern, die man immer in den Hochglanzmagazinen abgebildet sah. Persönlich ging ich nicht davon aus, dass mir unter Bellas wachsamem Auge groß Gelegenheit blieb, irgendwo herumzuschnüffeln.

Kips Laune war mies und elend wie das Septemberwetter. Ich fragte mich, ob er und Sophie Streit gehabt hatten; es konnte sein, dass Charlie recht hatte und er an Liebeskummer litt. Doch hatte ich schon genug eigene Probleme zu bewältigen, um mich auch noch um Kips kümmern zu können. Mein eigenes Liebesleben schien sich mit einem leisen Wimmern totgelaufen zu haben.

In den Nachrichten hatten sie nicht weiter über Mum berichtet, und eine SMS, in der es hieß Melde mich!, war das einzige Lebenszeichen, das ich von Mike erhalten hatte.

Außerdem musste ich ausklamüsern, wie man in dem neuen Auto die Sitze herunterklappte und Philippes Hunde im Inneren sicherte, musste sie zum Park fahren, sie Gassi führen, sie wieder nach Hause bringen – und all das unter dem überkritischen Blick von Philippes Mama. Um auf Nummer sicher zu gehen, steckte ich mir Unmengen Hundekuchen in die Jackentaschen. Mein Vertrauen in die Handbücher zum Thema Hundeerziehung war so gering, dass ich nicht riskieren wollte, mich ohne das ein oder andere Bestechungsgeschenk auf den Weg zu machen.

Ich war darauf vorbereitet gewesen, dass Philippe in einem piekfeinen Haus wohnte, doch warfen mich die schmiedeeisernen Tore und die Gegensprechanlage, die man benutzen musste, damit die Tore sich überhaupt öffneten, doch erst mal um. Jenseits der Tore tat sich eine Auffahrt auf, die zu einem blassrosa gestrichenen Haus führte, das vom Stil her an eine spanische Hazienda erinnerte, inklusive Balkonen und Blumenkästen voller Geranien. Ich gelangte zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich einen Swimmingpool hatte.

Ich parkte Charlies Wagen und zog an der langen schwarzen Eisenkette, die neben der Haustür hing. Aus dem Inneren vernahm ich das Klappern von Absätzen auf Steinfliesen. Offenbar eilte jemand herbei, um mir aufzumachen.

Bella öffnete die Tür. »Abigail, sind Sie wegen der Hunde hier?« Sie beäugte meinen Trainingsanzug und die Turnschuhe. »Ich öffne Ihnen das Seitentor. Es ist besser, wenn Sie von hinten hereinkommen.« Sie winkte mit der Hand nach rechts und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Ich machte mich auf den Weg, den man mir gewiesen hatte, und fühlte mich nach Kräften zurechtgestutzt. Es war offensichtlich, dass sie mich lediglich für würdig erachtete, den Lieferanteneingang zu benutzen. Eine hölzerne Tür wurde mir geöffnet, und Bella ließ mich in den Garten, ein üppiggrünes Paradies. Rafe und Leon sprangen über den Rasen, um mich mit lautem Gebell zu begrüßen, was Bella mit derartiger Abneigung erfüllte, dass sie die Nase rümpfte.

»Dürfte ich wohl bitte die Leinen haben?« Um Haaresbreite hätte ich am Ende wieder »Ma’am« gesagt.

»Ich hole sie.«

Ich tat, was in meinen Kräften stand, um die Hunde dazu zu bringen, artig zu sitzen, bis sie wieder zurück war, statt an mir hochzuspringen und mich vollzusabbern. Ich fühlte mich ein kleines bisschen besser in ihrer Gegenwart, doch brauchte ich bloß auf ihre großen offenen Mäuler zu gucken, auf die scharfen Zähne und die heraushängenden rosafarbenen Zungen, und gleich war mir wieder, als bekäme ich jeden Moment Nesselfieber.

Bella kam mit den Leinen zurück. Es sah nicht danach aus, als würde sich mir Gelegenheit bieten, ins Innere des Hauses zu gelangen, zumindest nicht heute. Charlie kam vielleicht doch noch zur Vernunft, wenn ich ihr vor Augen führte, dass dieser Betrug niemals funktionieren konnte. Ich wusste nicht, warum sie das Ding überhaupt vorantreiben wollte, wo sie und Philippe miteinander doch so glücklich zu sein schienen; deshalb konnte ich nur schlussfolgern, dass bare Münze ihres Erachtens ein zuverlässigeres Gut war als Liebe, wenn es galt, unsere Zukunft zu sichern.

»Passen Sie bitte sehr gut auf die Hunde auf. Mein Sohn liebt die Tiere abgöttisch.«

»Selbstverständlich.« Ich leinte die beiden an und tat, was ich konnte, um einen Eindruck zu erwecken, der eines ruhigen, professionellen Hunde-Gassi-Führers würdig war.

»Ich lasse das Tor offen, damit Sie später wieder hereinkönnen.« Bella schob mich mehr oder weniger durch die Holztür.

Die Hunde wirkten leicht irritiert, weil Charlies Auto so klein war, doch gelang es mir mit strategisch klug platzierten Hundeküchlein, sie dazu zu bringen, sich auf die Decken zu legen, die ich auf den Rücksitzen ausgebreitet hatte. Glücklicherweise war es bis zum Park nicht allzu weit, und abgesehen davon, dass ich mich die ganze Fahrt davor fürchtete, sie könnten versuchen, über den Schaltknüppel zu klettern, lief das Ganze besser, als ich es mir vorgestellt hatte.

Mit erneuter Bestechung schaffte ich es, sie wieder aus dem Wagen herauszubekommen, als wir den Park erreicht hatten, und dann machten wir uns auf den üblichen Weg. Als wir das offene Feld am See erreichten, ließ ich sie von den Leinen und nahm einen tiefen Zug aus meinem Inhalator. Vor dem, was als Nächstes kam, fürchtete ich mich am meisten. Was, wenn sie nicht zurückkamen, wenn ich sie rief? Ich hoffte, dass sie sich nicht wieder ins Unterholz verzogen. Es regnete inzwischen nicht mehr, doch war es überall nass, und mir behagte die Vorstellung nicht, mich durch den Morast schlagen zu müssen, um sie da wieder herauszuholen.

Offenbar hatte ich gerade eine Glückssträhne, oder aber die Gottesdienstbesuche zahlten sich aus, in jedem Fall schienen die Hunde glücklich und zufrieden damit zu sein, einfach nur auf dem Feld herumzutollen, Stöckchen zu jagen und im feuchten Gras die neuesten Gerüche zu untersuchen. Mit weiteren Leckerchen lockte ich sie zu mir zurück und leinte sie wieder an. Wir wollten gerade den Rückweg antreten, als ich plötzlich zwischen den Bäumen etwas Farbiges aufblitzen sah, genau an der Stelle, an der die Hunde am Vortag verschwunden waren.

Einen kurzen Augenblick hätte ich schwören können, dass ich da soeben jemanden gesehen hatte, der aussah wie Kip: großgewachsen, dürr, mit rotbraunem Haar und einer Baseballkappe, und er war gerade in die Büsche entschwunden.
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Ich übergab Bella die Hunde, als ich vom Park zurückkehrte. Sie bat mich weder ins Haus, noch bot sie mir etwas zu trinken an. Ich versprach, am nächsten Tag wiederzukommen, um die Tiere neuerlich auszuführen, und fuhr nach Hause. Es sah mir ganz danach aus, als habe Charlie im Hinblick auf die Blumenarrangiererei etwas vor sich. Ich hatte das Gefühl, dass Bella erst einmal abwarten wollte, was sie alles über uns in Erfahrung bringen konnte, bevor sie uns Zutritt zu ihrem Allerheiligsten gewährte. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt fielen wir noch in die Kategorie der bezahlten Haushaltshilfen und gehörten nicht zu den Kreisen, in denen die Damen der Gesellschaft miteinander zu Mittag speisten.

Es schellte an der Haustür, als wir gerade mit dem Abendessen fertig waren. Charlie lugte durchs Wohnzimmerfenster, bevor sie zur Tür ging. Die Telefondrohungen hatten uns vorsichtiger gemacht.

»Es ist Mike, und er hat noch jemanden bei sich. Sieht aus wie die Frau aus dem Fernsehen.«

Kip sammelte die Tabletts ein und verschwand in der Küche, während Charlie Mike ins Haus ließ. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich den vertrauten, erotischen, sonoren Klang seiner Stimme vernahm. Falls er Diane bei sich hatte, nahm ich an, dass es sich um einen offiziellen Besuch handelte, und gleichgültig, ob es dabei dann um Mum oder um uns ging, würde es nichts Gutes bedeuten.

Charlie geleitete Mike und seine weibliche Begleitung ins Wohnzimmer. Sie hatte recht gehabt: Ich erkannte Diane als die Frau aus dem Fernsehbericht. Mike sah mich nicht an, als er sich in den Sessel setzte, und Diane hockte sich auf die äußerste Kante des Sofas. Die Luft im Raum war auf einmal schwer und drückend.

»Ist Ihr Bruder zu Hause?« Sie hatte eine äußerst männliche Stimme.

»Ich werde ihn holen.« Ich ging in die Küche, um nach Kip zu suchen. Meine Beine zitterten bei jedem Schritt, und mein Puls raste dermaßen, dass ich glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.

»Was ist los?« Kip wurde bleich, wodurch die Sommersprossen in seinem Gesicht nur noch deutlicher zu sehen waren.

»Mike ist hier. Ich glaube, es ist ein offizieller Besuch. Sie wollen mit uns allen sprechen.«

Kip rührte sich nicht. »Werden sie dich und Charlie mitnehmen?«

»Das glaube ich nicht. Komm, wir müssen da jetzt reingehen, damit wir erfahren, was sie wollen.« Ich griff nach seiner Hand und zog ihn Richtung Tür.

Halb zog und halb zerrte ich ihn ins Wohnzimmer. Diane stand auf, als wir hereinkamen, und wir setzten uns neben Charlie aufs Sofa.

»Das ist hier alles sehr formell.« Charlies Stimme bebte.

»Es gibt keine einfachen Worte für das, was wir euch zu sagen haben.« Mike sah mir geradewegs ins Gesicht, und ich schluckte schwer. »Ihr wisst bereits, dass wir durch Ermittlungen hinsichtlich eines anderen Falles in den Besitz von neuen Informationen gelangt sind, die mit dem Verschwinden eurer Mutter zu tun haben.«

»Ja.« Ich griff nach Kips Hand und hielt sie ganz fest. Charlie, die auf der anderen Seite neben mir saß, legte ihren Arm um mich. Vereint warteten wir darauf, dass Mike weitersprach.

»Heute Morgen erhielten wir einen anonymen Hinweis, der uns zu einem Waldstück führte, das etwa acht Kilometer von der Adresse entfernt liegt, unter der Ihre Mutter zuletzt gemeldet war.« Diesmal hatte Diane das Wort ergriffen.

»Habt ihr sie gefunden?« Charlie atmete kaum, als sie diese Frage stellte, die uns allen durch die Köpfe ging. Die Zeit schien stillzustehen, als wir darauf warteten, dass Mike oder Diane uns antworteten.

»Es wurden die sterblichen Überreste von zwei Menschen gefunden. Wir warten noch auf die endgültige Bestätigung durch den Zahnstatus – aber ja, so leid es mir tut, wir glauben, dass wir eure Mutter gefunden haben.« Mikes Stimme klang sanft und mitfühlend.

Charlie schnappte nach Luft, und Kip unterdrückte ein Schluchzen. Keiner von uns sprach ein Wort.

»Der Zahnstatus wird bestätigen, dass es sich bei der Leiche um die Ihrer Mutter handelt, aber wir haben am Fundort auch noch gewisse Schmuckstücke sicherstellen können, von denen wir glauben, dass Sie, Charlie, sich vielleicht an sie erinnern.« Diane nickte Mike zu, und er zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche.

Ich legte meinen Arm um Kips Schultern, als Mike vorsichtig das weiße Papier entfernte und die Gegenstände zum Vorschein kamen. Vor uns auf dem Tisch lagen ein zierliches Silberarmband, das so lange unter der Erde gelegen hatte, dass es angelaufen war, und eine Silberbrosche in der Form einer Katze mit Augen aus grünen Steinen.

Tränen rannen über Charlies Gesicht, und sie presste die Lippen ganz fest aufeinander und nickte kurz, um zu bekunden, dass sie die Sachen wiedererkannte. Kip presste sein Gesicht gegen meinen Hals und schluchzte.

»Was passiert jetzt?« Ich strich Kip über die Locken.

Charlie zog ein Kleenex aus der Dose, die auf dem Tisch stand, und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Müssen wir sonst noch irgendetwas tun? Oder war das alles?«

Diane und Mike sahen einander kurz an. »Sobald die Leiche offiziell identifiziert wurde, wird die Gerichtsmedizin versuchen, die genaue Todesursache zu klären. Bevor das nicht abgeschlossen ist oder jemand des Mordes an eurer Mutter angeklagt wurde, fürchte ich, werdet ihr sie nicht beerdigen können. Die endgültige Entscheidung wird beim Gerichtsmediziner liegen, doch müssen wir euch raten, zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keine Pläne zu machen.«

»Keine Beerdigung?« Charlie machte einen verstörten Eindruck.

»Wenn offiziell Anklage erhoben wird, muss die Strafverteidigung sich damit einverstanden erklären, dass der Leichnam freigegeben wird. Das muss sein, um ein faires Verfahren sicherzustellen. Wir werden Sie aber selbstverständlich auf dem Laufenden halten, falls sich an der Entscheidung irgendetwas ändern sollte«, erläuterte Diane.

Der Leichnam. Siebzehn Jahre waren vergangen, und plötzlich war Mum der Leichnam.

»Ihr solltet vielleicht erwägen, euch einen Anwalt zu nehmen, zum einen, weil der Fall durch die Medien gehen wird, und zum anderen, um jemanden zu haben, der sich um die juristischen Formalitäten kümmert, die durch den Nachlass eurer Mutter entstehen.«

Ich konnte das Ganze überhaupt nicht verarbeiten. »Weiß Tante Beatrice Bescheid?« Ich wusste, dass sie ein elender alter Drachen war, doch war sie auch Mums Schwester und die einzige Familie, die wir außer uns noch hatten. Ich bezweifelte, dass Mum irgendetwas an Vermögen besessen hatte, das es gerechtfertigt hätte, einen Anwalt zu bemühen. Es war alles so schrecklich lange her, und ich konnte mich nicht mehr erinnern, was damals im Hinblick auf die kleinen Beträge, die Mum auf ihren Konten gehabt hatte, verfügt worden war.

»Ja, einige unserer Leute sind jetzt gerade bei ihr. Sie wird unsere volle Unterstützung bekommen, ebenso wie Sie drei«, erklärte Diane.

»Ich verstehe. Vielen Dank.« Charlie schien am Ende ihrer Kräfte zu sein.

»Würdet ihr gern jemanden haben, der bei euch bleibt und euch Fragen beantwortet, die ihr vielleicht habt?«, fragte Mike. Als er mich ansah, mischte sich die Sorge in seinen dunklen, braunen Augen mit Mitleid, und ich wünschte, dass er meine Hand halten oder mich in die Arme nehmen würde. Das war natürlich nicht möglich, da er in offizieller Funktion hier war. Für einen kurzen Moment dachte ich aber, er würde meinen, er solle vielleicht bei uns bleiben. Keiner von uns antwortete.

»Die Kollegen von der Opferbetreuung werden sich bei euch melden und euch in den kommenden Wochen beratend zur Seite stehen.« Jetzt klang er kurz angebunden und geschäftsmäßig, was mir die letzten Illusionen raubte, die ich mir im Hinblick auf seine Gefühle für mich gemacht hatte. Er legte einen Stapel mit Broschüren auf den Tisch. »Es tut uns außerordentlich leid.«

Das war es also. Endlich hatten wir die Antwort auf die Frage, was mit Mum passiert war, und ich hatte die Antwort auf meine Frage, wie es zwischen Mike und mir stand. Er kam mit seinem Fall gut voran, und meine Hilfe wurde nicht länger benötigt. Er sah mich nicht mehr an.

»Wir bedauern, dass wir Ihnen so schlechte Nachrichten überbringen mussten.« Diane klang mitfühlend.

»Danke.« Charlie erhob sich.

Mike und Diane folgten ihr und machten beide dabei einen leicht unbeholfenen Eindruck, als hätten sie erwartet, dass wir noch weitere Fragen stellen würden. In meinem Kopf hatte ich noch eine Million Fragen, doch herrschte in meinen Gedanken ein derartiges Wirrwarr, dass überhaupt nichts mehr Sinn machte.

»Wer war die andere Leiche?«, fragte Kip auf einmal. »Ihr habt gesagt, da wären zwei Leichen gewesen.«

Mikes Schritte wurden schleppend, und ich ging davon aus, dass er mir vermutlich nicht derart viel über Harry und Teflon hätte erzählen dürfen, wie er mir erzählt hatte.

»Das zweite Opfer ist noch nicht hundertprozentig identifiziert worden, und die andere Familie wurde auch noch nicht informiert, sodass wir Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt leider nichts weiter dazu sagen können.« Diane schien sich in ihrer Haut unwohl zu fühlen, und ich fragte mich, ob sie über Mike und mich Bescheid wusste. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, da es »Mike und mich« jetzt ja nicht mehr zu geben schien.

Ich war mir nicht sicher, ob es uns je gegeben hatte. Alles schien jetzt zusammenzukommen, mein Leben fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Das Einzige, das ich jetzt noch mit Sicherheit wusste, war, dass wir nun wirklich Waisen waren; der Schock darüber betäubte mich viel zu sehr, als dass ich mir auch noch darüber hätte klar werden können, was ich im Hinblick auf meine Situation mit Mike empfand.

Charlie begleitete sie zur Haustür. Als sie weg waren, eilte sie sofort in die Küche und kam mit drei Gläsern wieder zum Vorschein und den Überresten des Brandys, den wir noch von Weihnachten hatten. Sie schenkte jedem von uns eine großzügige Portion ein. Meine Zähne schlugen gegen den Rand des Glases, als ich versuchte, davon zu nippen.

»Du hast einen Schock, Abbey. Nimm einen großen Schluck. Du auch, Kip«, befahl Charlie. Ich konnte sehen, wie viel Mühe es ihr bereitete, unseretwegen die Starke herauszukehren, denn die Neuigkeiten hatten sie ebenso tief berührt wie uns. Der Geschmack des Brandys ließ mich erschaudern, und das Zeug verbrannte mir den Rachen und die Kehle. Die Tränen stiegen mir in die Augen, und Kip fing an zu husten.

»Ich werde Tante Beatrice anrufen.« Charlie leerte ihr Glas mit zwei großen Schlucken. »Ich bin gleich wieder da.« Sie verschwand mit ihrem Handy nach oben in ihr Zimmer.

Arme Tante Beatrice. Wir hatten zumindest Schnaps und einander. Sie hatte nur die Polizei und ihre Erinnerungen.

»Ich mag keinen Brandy.« Kip stellte das Glas wieder auf den Tisch, kaum dass Charlie das Wohnzimmer verlassen hatte.

»Wie fühlst du dich?« Bei Kip ließ sich das nie so genau sagen, und obwohl wir mit dieser Nachricht im Grunde seit dem Tag gerechnet hatten, an dem Mum verschwunden war, war sie jetzt wesentlich schockierender gewesen, als ich erwartet hatte. In meinem Innersten machte sich ein Gefühl von Leere breit, da meine Hoffnung, meine Mutter jemals lebend wiederzusehen, jetzt für alle Zeiten dahin war.

»Ich hatte Angst, die Polizei wäre gekommen, um dich und Charlie zu verhaften.« Seine Augen waren vom Weinen rot gerändert. »Dass sie euch mitnehmen würde und ich wieder bei Tante Beatrice wohnen muss.«

»Sie werden Charlie und mich nicht verhaften. Es wird alles gut werden. Freddie wollen sie schnappen.«

Er wirkte erleichtert. Meine Unfähigkeit zu lügen war zumindest für etwas gut.

»Bist du erschüttert, Abbey? Wegen Mum?«

Geistesabwesend nippte ich neuerlich an meinem Brandy und stieß beim Schlucken ein winselndes Geräusch aus. »Ich weiß nicht. Es ist komisch, aber obwohl ich wusste, dass ihr etwas ganz Schlimmes zugestoßen sein musste und dass sie wahrscheinlich tot war, hatte ich immer noch geglaubt, dass sie eines Tages wieder vor der Tür stehen würde.« Ich leerte mein Glas. »Jetzt weiß ich, dass das niemals passieren wird. Ich denke mal, ich bin einfach nur traurig, richtig traurig.«

Kip nahm mich in die Arme. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Kip mich je zuvor in die Arme genommen hatte. In der Regel kamen sämtliche Bekundungen der Zuneigung und geschwisterliche Zuwendungen von mir und wurden ihm zuteil, nicht umgekehrt.

Charlie kam ins Wohnzimmer zurück und warf sich neben mich aufs Sofa. »Tante Beatrice geht es gut. Eine Polizeibeamtin in Uniform hat sich um sie gekümmert, und jetzt ist ihre Nachbarin bei ihr.«

»Hast du Philippe angerufen?« Sie war eine ganze Weile oben gewesen.

»Ja. Er war äußerst mitfühlend und meinte, ich sollte Pater O’Mara anrufen.« Sie griff nach Kips Brandyglas und leerte es.

»Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Irgendwann werden wir eine Beerdigung planen müssen, und er wird wissen, was da zu tun ist. Ich weiß, dass sie gesagt haben, dass wir das im Moment noch lassen sollen, aber es tut ja nicht weh, sich mal mit ihm zu unterhalten.«

Kip nickte beipflichtend. »Abbey hat recht.«

Ich wusste überhaupt nichts über Beerdigungen, nicht einmal, ob es vorher irgendetwas gab, was wir tun mussten, weil sich das so gehörte. Philippes Vorschlag klang für meine Ohren gut, und Pater O’Mara war ein netter Mann mit funkelnden Augen.

»Vielleicht tut es wirklich nicht weh.« Sie stellte das leere Glas gerade auf den Tisch zurück, als ihr Handy klingelte, und in diesem Moment klang die Popweise, die da ertönte, in erschütterndem Maße unziemlich.

»Hallo? Ja, danke. Es war nach all den Jahren ein Schock.« Sie hob die Brauen und formte mit dem Mund das Wort »Bella«, bevor sie in die Küche eilte, um den Anruf von Philippes Mutter ungestört entgegenzunehmen.

»Weiß Sophie irgendetwas über die Sache?«, fragte ich Kip.

Im Nu bekam er feuerrote Wangen. »Sie weiß, dass Mum verschwunden ist und so. Sie hat die Nachrichten gesehen und sich gedacht, dass wir das waren.«

»Vielleicht solltest du ihr persönlich sagen, dass die Polizei hier war, bevor sie es aus dem Fernsehen erfährt.«

»Ja.« Kip stand auf und lief zur Haustür. Es schien ihm zu gefallen, eine Entschuldigung zu haben, für eine Weile aus dem Haus zu kommen. Es tat ihm sicher gut, Zeit mit Sophie zu verbringen.

Ich goss mir den restlichen Brandy ins Glas.

»Wo ist Kip?« Charlie gesellte sich wieder zu mir aufs Sofa.

»Bei Sophie.« Ich nippte an meinem Drink. Er schmeckte längst nicht mehr so scharf wie zuvor.

»Bella bekundet uns ihr Beileid. Sie hat sich angeboten, Pater O’Mara in unserem Namen anzusprechen. Sie denkt, wir sollten für Mum eine Messe lesen lassen.« Sie verzog das Gesicht. Ich fragte mich, ob sie vielleicht ein schlechtes Gewissen hatte.

»Das war nett von ihr, würde ich mal sagen. Konntest du diese Blumenarrangiererei auf jemand anderen abwälzen?« Ich fühlte mich auf einmal ganz benommen im Kopf.

»Natürlich nicht. Ich werde mich vorher mit Pater O’Mara treffen und hinterher Bella helfen. Sie meinte, das würde mich ablenken.« Charlie seufzte und beäugte mit Argwohn die leere Brandyflasche. »Wie fühlst du dich?«

»Einigermaßen.« Ich nahm einen weiteren großen Schluck von meinem Drink. »Ich frage mich, was sie getan hat, das Freddie dazu getrieben hat, sie umzubringen.«

»Ich glaube nicht, dass wir das je wirklich erfahren werden.«

Sie hatte recht. Hundertprozentig würden wir das wahrscheinlich nie wissen. Ohne handfeste Indizien, die ihn mit Mums Tod in Verbindung brachten, würden wir vermutlich nie herausfinden, ob es Freddie gewesen war, der den Mord begangen hatte, obwohl ich persönlich dahingehend nicht die geringsten Zweifel hatte. Wir wussten, dass es um etwas ging, was mit dem Mann zu tun hatte, mit dem sie damals liiert war, und dass ein großer Geldbetrag im Spiel war – so hatte sich mir das in meinem Flashback zumindest dargestellt. Was immer es auch gewesen sein mochte, sie hatte nicht verdient zu sterben.

»Es ist wie geistesgestört, aber weißt du, dass ich immer gehofft habe, sie würde eines Tages zu uns zurückkommen?« Charlie zog ein weiteres Kleenex aus der Dose.

Ich lehnte meinen Kopf gegen ihre Schulter. »Ich auch.«

»Und jetzt wissen wir, dass das niemals passieren wird.« Ihr versagte die Stimme.

»Jetzt gibt es wirklich nur noch uns drei.«

Bei dem Gedanken verfielen wir beide in Schweigen.

Es vergingen einige Minuten, und dann trocknete Charlie sich die Augen. »Ich dachte, Mike wäre vielleicht hiergeblieben oder hätte angerufen, um dir zu sagen, dass er zurückkommen würde.«

»Nein.« Ich versuchte den schweren Klotz zu ignorieren, der mir da plötzlich im Magen lag.

»Es tut mir leid, Abbey. Er schien so nett zu sein – zumindest, wenn man bedenkt, dass er Polizist ist.«

Ja – nur, was das anging, hatten wir uns beide getäuscht.

Der nächste Morgen begann mit einem Kater, und schon früh klopfte Philippes Anwalt an unserer Tür. In den Spätnachrichten war von dem Leichenfund berichtet worden. Die Bilder hatten Männer in weißen Schutzanzügen gezeigt, die emsig zwischen Bäumen arbeiteten, die in Flutlicht getaucht waren, während der Reporter mit Leichenbittermiene über Mums Verschwinden sprach. Wir hatten beschlossen weiterzumachen wie bisher. Es schien keinen Sinn zu machen, dass Charlie zu Hause blieb, da es dort anscheinend nichts gab, was wir hätten tun können. Ich nehme an, dass sie gern eine Entschuldigung gehabt hätte, nicht zur Arbeit zu gehen, doch wollte sie Bella nicht verstimmen. Es hätte nicht gut ausgesehen, so kurz nachdem sie den neuen Job angetreten hatte, gleich frei zu nehmen, schon gar nicht in Anbetracht des Umstands, dass sie ja gerade einen guten Eindruck machen wollte.

Philippes Anwalt setzte sich mit uns zusammen, und wir verfassten eine Mitteilung, die er an die Presse weiterleiten wollte. Es fühlte sich alles auf bedrohliche Weise unwirklich an. Er hatte Ausgaben der Tageszeitungen mitgebracht, und Mum zierte die Titelseiten. Grobkörnige Bilder, die ihr Gesicht zeigten, starrten uns unter den Schlagzeilen entgegen. Innerlich fühlte ich mich immer noch wie betäubt und leer.

»Werden sie Freddie verhaften?« Zum Glück hatte Kip damit gewartet, diese Frage zu stellen, bis der Anwalt wieder weg war.

»Ich weiß es nicht.« Ich war mir nicht sicher, welche Beweismittel Mike und Diane hatten.

Kip stellte seine leere Cornflakes-Schale auf den Tisch. »Er hat es aber getan, nicht wahr? Und er will von dir und Charlie sein Geld zurück.«

»Wir wissen nicht sicher, dass er es getan hat, und Charlie sagt, dass er seine dreißigtausend um nichts in der Welt zurückbekommt.« Die Schlinge um Freddie schien sich langsam zuzuziehen, obwohl schwer zu glauben war, dass dieser widerliche, kleine Mann mit den Schweinsaugen und den fetten, plumpen Fingern für den Tod unserer Mutter verantwortlich war.

»Werden wir wieder umziehen müssen?« Kip blinzelte mich an.

»Das weiß ich nicht. Ich hoffe, nicht. Philippe ist verrückt nach Charlie, und ich denke mal, sie ist auch ziemlich verrückt nach ihm. Wenn sie das mit dem Betrug sein lässt, glaube ich nicht, dass wir so schnell noch irgendwohin ziehen.« Ich wollte nicht umziehen. Seit wir dieses Haus bezogen hatten, arbeitete Charlie in einem anständigen Job, und Kip hatte eine Freundin gefunden – es war all das, was ich mir immer erträumt hatte.

Normalität.

»Aber was, wenn Freddie euch aufs Dach steigt?«, blieb Kip stur.

»Dann, nehme ich an, werden wir doch darüber nachdenken müssen.« Ich war mir nicht sicher, was wir dann tun würden. Die Stimme am Telefon und die Drohungen, die wir erhalten hatten, waren furchterregend. Da die Medien auf uns aufmerksam geworden waren, war es wahrscheinlich, dass Freddie jetzt schnell herausfand, wo wir waren – wenn er es nicht bereits wusste.

Es war wie eine Erlösung, aus dem Haus zu kommen, selbst wenn es lediglich galt, Philippes Hunde auszuführen. Wie beim letzten Mal ließ Bella mich durchs Gartentor herein.

»Ihre Familie hat in den Zeitungen für den größten Skandal gesorgt.« Sie schob mir die Leinen zu, und dabei strömte aus jeder Pore ihres Körpers das pure Missfallen.

»Meine Mutter hat nicht darum gebeten, ermordet zu werden, und ich bin froh, dass man sie endlich gefunden hat. All diese Jahre wussten wir nicht, was mit ihr passiert ist.« Ich nahm ihr die Hundeleinen aus der Hand und rief nach den Tieren. Mir war nicht danach, hier herumzustehen und mir anzuhören, wie sie unterschwellig Kritik übte. In der Presse war schon genug über Mums Lebensstil geschrieben worden, und nichts davon war nett gewesen. Es schien, als lehne Bella uns am Ende doch nur ab, obwohl sie sich so entgegenkommend benahm.

»Es tut mir leid. Das muss in der Tat fürchterlich für Sie alle gewesen sein.« Sie machte eine Art von Rückzieher, der aber nicht gerade ehrlich schien. Die Hunde hetzten auf uns zu und waren ganz aufgeregt, weil sie ihre Leinen sahen. »Ich treffe mich heute Abend zusammen mit Ihrer Schwester mit Pater O’Mara. Charlotte hat meinem Sohn gesagt, dass Sie Ihre Mutter jetzt noch nicht beerdigen können?«

»Nein, das hat irgendwelche juristischen Gründe.« Ich wünschte, ich hätte einfach davonlaufen können.

»Ich werde das mit Ihrer Schwester besprechen. Selbstverständlich werden Sie wollen, dass für Ihre Mutter eine Messe gelesen wird«, verkündete Bella, als sei sie in der Lage, die Ansichten aller höheren Mächte zu ändern.

Ich verließ den Garten so schnell, wie ich eben konnte, mit Leon und Rafe, die glückselig neben mir hersprangen. Auf dem Weg durch den Park rechnete ich halbwegs damit, dass jetzt gleich die Paparazzi aus den Büschen sprangen, wie es an dem Tag passiert war, an dem man mich zusammen mit Philippe fotografiert hatte. Die Presse hätte ihren Heidenspaß daran gehabt, ihn mit uns in Verbindung zu bringen. Ein geheimnisvoller Mord und ein internationaler Fußballstar: nach so etwas waren die Skandalblätter verrückt.

Glücklicherweise sorgte das kühlere Wetter dafür, dass es im Park ruhiger war; weniger Menschen wollten draußen an der frischen Luft ihr Mittagessen verzehren. Die Blätter an den Bäumen begannen sich zu verfärben, und die Luft fühlte sich beim Laufen kalt an auf meinen Wangen. Ich versuchte zu ergründen, warum Bella mich so gereizt hatte, als sie nach Mum fragte.

Es hatte sich angehört, als sei sie unglücklich damit, dass die Medien uns so viel Aufmerksamkeit schenkten. Sollte das tatsächlich der Fall sein, konnte ich es irgendwie sogar verstehen, da Philippe so oft im Rampenlicht stand. Es war nur nicht unsere Schuld, dass wir Schlagzeilen machten, die Titelseiten zierten; wir wollten ebenso ungern in der Zeitung über uns lesen wie er über sich.

Als ich wieder zu Philippes Haus zurückkehrte, schien sie versöhnlicherer Laune zu sein. Sie bot mir sogar eine Tasse Tee an, was bedeutete, dass sie mich hereinbat. Ich lehnte dankend ab und hoffte, dass Charlie nicht durchdrehte, falls sie je herausfand, dass ich eine Möglichkeit ausgeschlagen hatte, Casa Philippe zu infiltrieren. Ich fühlte mich einfach nicht danach, herumzusitzen und mit Bella einen auf höfliche Konversation zu machen.

Es war still in unserem Haus, als ich heimkam, also nahm ich erst einmal eine Dusche. Ich ging davon aus, dass Kip zu Sophie gegangen war, da Claude in seinem Käfig saß und der Computer abgeschaltet war. Vielleicht wurde es mir im Hinblick auf die jüngsten Ereignisse leichter ums Herz, wenn Charlie erst einmal mit Pater O’Mara gesprochen hatte. Er wirkte auf mich wie ein guter Mensch, und ich war überzeugt, dass er uns weise Ratschläge geben konnte. Es wäre schön, wenn es jemanden gegeben hätte, der mir weise Ratschläge gab, insbesondere, wenn es um mein Liebesleben ging, oder besser gesagt, um mein fehlendes Liebesleben.
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Es war am späten Nachmittag, als Charlie zur Haustür hereinstürzte. Sie rannte gleich nach oben, um sich umzuziehen, grabschte sich hinterher in der Küche einen Vollkornriegel und machte sich dann sogleich auf den Weg zum Blumengeschäft, damit sie noch vor Geschäftsschluss dort ankam, um Bellas Bestellung abzuholen. Ich steckte eine Folienkartoffel in den Backofen, damit sie die später essen konnte, und machte mir selbst ein paar Nudeln. Kip war immer noch nicht wieder da; ich ging davon aus, dass er nach wie vor mit Sophie zusammen war.

In den Abendnachrichten brachten sie unter anderem die Stellungnahme, die Philippes Anwalt beim Frühstück mit uns ausgearbeitet hatte. Ein Foto von Mum füllte den Bildschirm, als der Nachrichtensprecher die sorgsam verfasste Rede verlas.

»Wir sind glücklich, dass sich das Geheimnis um das Verschwinden unserer Mutter endlich gelöst hat. Unsere Familie glaubte niemals, dass sie uns freiwillig verlassen hat. Wir hoffen von ganzem Herzen, dass derjenige, der den Tod unserer Mutter verursacht und uns damit in unserer Jugend ihrer Fürsorge beraubt hat, seine gerechte Strafe bekommen wird, damit ihre Seele endlich Frieden finden kann.«

Meine Nudeln schmeckten ein bisschen salziger als sonst wegen der Tränen, die während der Nachrichtenübertragung auf meinen Teller geplatscht waren. Der Nachrichtensprecher hatte gesagt, die Polizei folge neuen Anhaltspunkten. Spezifische Angaben machte er nicht, und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie Freddie verhafteten.

Morgen endete unsere Frist, das Geld zurückzugeben, das wir ihm abgenommen hatten, und wir hatten nichts gehört. Es sah danach aus, als habe Charlie mit ihrer Einschätzung, dass er nur bluffte, ganz richtiggelegen.

Die Begegnung mit Philippes Anwalt hatte uns sehr beruhigt. Er hatte uns angeboten, sämtliche Anliegen und Anfragen der Presse zu beantworten, was eine große Erleichterung darstellte. Lange Zeit hatte Charlie die Verantwortung für uns drei allein auf den Schultern getragen. Es war schön, dass sie endlich jemanden hatte, der sich um sie kümmerte. Ich hoffte nur, dass sie zur Besinnung kam und anfing, Philippes Güte mehr zu schätzen.

Ich wusste, dass sie ihn gernhatte, doch zeigte Charlie niemals ihre Gefühle. Er sah sie indes immer so an, wie ein durstiger Mann auf ein Glas Wasser blickt, nach dem er sich verzehrt. Philippe war in jeder Hinsicht die Art von Mann, auf den meine Wahl gefallen wäre, wenn ich nach dem idealen Mann für Charlie gesucht hätte. Er war sexy, gesund und reich, und er hatte ein großes Herz. Ich wünschte, ich hätte so ein Glück gehabt.

Ein Bild entstand vor meinem geistigen Auge, ein Bild von Mike, der mich ansah, wie er mich angesehen hatte, als er mich vorgestern zum Abschied küsste. Seit er hier gewesen war, um uns die Neuigkeiten über Mum mitzuteilen, hatte er sich nicht mehr gemeldet.

Ich schaltete von einem Fernsehprogamm zum nächsten, weil ich versuchte, irgendwie auf andere Gedanken zu kommen. Es lief nichts Anständiges – nicht einmal meine Lieblingssendung, in der es darum ging, verfallene Häuser zu renovieren, vermochte mich abzulenken. Ich fragte mich, wann Kip wohl nach Hause kam. Es wurde draußen langsam dunkel, und er war schon seit Ewigkeiten weg.

Jemand klopfte an die Haustür. Bevor ich öffnete, schaute ich kurz aus dem Fenster. Ich erkannte den Mann nicht, der vor der Tür stand, doch sah er nicht so aus, als sei er einer von Freddies Schergen. Er hatte schütteres Haar, hängende Schultern, und auf seinem weich geschnittenen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck, sodass er mich ein wenig an meinen ehemaligen Lehrer für Kunst und Werken erinnerte.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie belästige, aber könnte es sein, dass meine Tochter Sophie hier bei Ihnen ist?«

Seine Frage traf mich völlig unvorbereitet. »Aber ist Sophie denn nicht bei sich zu Hause, zusammen mit meinem Bruder?« Mir drehte sich der Magen um, und das gleich zweimal hintereinander.

»Nein, ich habe beide seit dem Mittagessen nicht mehr gesehen. Deshalb ging ich davon aus, dass sie hier bei Ihnen sind.« Angstfalten durchzogen das Gesicht von Sophies Vater.

»Sie müssen aber ganz hier in der Nähe sein. Kip geht niemals weg, allein schon mal gar nicht. Er hat nicht gern Menschen um sich.« Ich blickte suchend über die hängenden Schultern von Sophies Vater hinweg, als würde ich erwarten, dass Kip jeden Moment in dem immer dunkler werdenden Vorgarten auftauchte.

»Wann haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«

Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich habe Kip heute Morgen gesehen. Ich musste ein paar Besorgungen machen, und als ich wieder nach Hause kam, war er weg. Ich bin davon ausgegangen, dass er bei Sophie ist. Er würde niemals …« Ich stutzte. »Ich meine, ich dachte, dass er niemals allein irgendwohin gehen würde …«

O Gott, was, wenn Freddies Schergen Kip gekidnappt hatten? Meine Lungen verengten sich, und ich bemühte mich, logisch zu denken.

»Kommen Sie doch bitte für einen Moment herein. Ich werde mal in seinem Zimmer nachsehen.« Ich ließ Sophies Vater in der Diele stehen und rannte nach oben. Kips Zimmer war in seinem gewöhnlichen, unordentlichen Zustand. Ich inspizierte den Nachttisch und suchte im Dämmerlicht, das durch das Fenster in den Raum fiel, nach irgendeinem Hinweis, wo er sein konnte.

Neben seinem Raumschiff-Enterprise-Modell erspähte ich ein zusammengefaltetes Blatt Papier, auf dem mein Name stand. Ich las die Notiz, die er mir geschrieben hatte, und rannte wieder nach unten zu Sophies Vater.

»Sie sind weggelaufen!« Ich reichte ihm das Blatt.

»Wohin sollten sie denn weglaufen? So etwas hat Sophie noch niemals getan. Sie ist ein sehr schüchternes Mädchen.« Der arme Mann sah genauso verängstigt und verstört aus, wie ich mich fühlte.

»Das ist bei Kip das Gleiche. Er kennt sich hier in der Gegend nicht aus, und er würde niemals irgendwohin gehen, wo viele Menschen sind.« Ich versuchte zu denken. »Lassen Sie mich mal gerade auf seinem Computer nachsehen. Vielleicht finden wir da einen Hinweis.«

Sophies Vater folgte mir ins Wohnzimmer, redete dabei weiter aufgeregt über seine Tochter und regte an, dass wir die Polizei verständigten. Ich loggte mich in den Computer ein und prüfte, was Kip zuletzt im Internet recherchiert hatte. Ich fand nichts, was darauf hätte schließen lassen, dass Kip Bus-, Bahn- oder Flugtickets reserviert hatte oder sonst etwas in der Art, doch sah es so aus, als habe er sich über Überlebenstechniken informiert. Meine Brust wurde enger und enger, und ich begann zu keuchen.

»Ich weiß, dass das eine dumme Frage ist, aber besitzen Sie ein Zelt?«

Sophies Vater blinzelte mich an, und ich stürzte mich auf meine Handtasche, um an meinen Inhalator zu kommen. »Wir haben ein altes Zelt für zwei Personen in der Garage, das noch aus der Zeit stammt, als Sophie klein war und sie durch eine Phase ging, in der sie immer hinten im Garten campen wollte.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihm plötzlich klar wurde, vorauf ich hinauswollte. »Sie glauben, dass die das tun? Dass die irgendwo campen?«

Ich nahm zwei Züge aus meinem Inhalator und bemühte mich, wieder gleichmäßig zu atmen. »Vielleicht sollten Sie mal eben nachsehen, ob das Zelt weg ist.«

Er raste hinaus in die Nacht. Als der Druck in meiner Brust etwas nachließ, griff ich mir die Notizbücher, die Kip neben dem Computer aufbewahrte. Ohne ein Transportmittel konnten sie nicht allzu weit gekommen sein, und Sophie schien mir ebenso weltfremd zu sein wie Kip, wenn ich den Worten ihres Vaters glauben durfte. Aus der Notiz, die er für mich hinterlassen hatte, ging nichts weiter hervor – sie enthielt lediglich Anweisungen, wie seine Tiere gefüttert und versorgt werden mussten.

Mein Handy klingelte, und ich riss es an mich, weil ich hoffte, Kip sei am Apparat, um mir mitzuteilen, dass er in Sicherheit war.

»Ich hoffe, Sie haben bis morgen das Geld, oder es wird Ihnen und Ihrer Schwester ebenso ergehen wie Ihrem Auto.«

Die Männerstimme verstummte, und ich ließ das Telefon fallen. Was zum Teufel? Was stimmte denn mit dem Auto nicht? Charlie war mit dem Wagen zur Kirche gefahren!

Ich packte mir neuerlich das Handy und drückte auf die Kurzwahl.

»Charlie, wo bist du?«

Meine Stimme klang offenbar seltsam. »Was ist passiert, Abbey? Ich komme gerade aus der Kirche.«

»Wo ist das Auto?«

»Auf dem Parkplatz. Warum?«

»Steig nicht ein!«

»Abbey, was ist los?« Am anderen Ende der Leitung hörte ich das gedämpfte Donnern einer Explosion und Charlies Aufschrei.

»Charlie! Charlie!« O Gott, mein Herz schlug so schnell, dass ich glaubte, ich würde sterben. Meine Mutter war tot, mein Bruder wurde vermisst, und jetzt hörte es sich so an, als habe man meine Schwester in die Luft gejagt.

»Der Wagen steht in Flammen!« Es war Charlie, die das sagte, mit zitternder Stimme zwar, doch war sie am Leben. Fluten von Erleichterung erfassten mich, da sie offenbar heil geblieben war.

Ich vernahm einen erregt klingenden spanischen Wortschwall und riet, dass Bella immer noch bei ihr war.

»Charlie!«

»Ich bin hier. Ich bin okay. O mein Gott, das Auto ist gerade explodiert. Ich muss Schluss machen.« Im Hintergrund hörte ich Sirenen heulen, und sie unterbrach die Verbindung.

Sophies Vater stand neuerlich vor der Haustür.

»Sie hatten recht. Das Zelt ist nicht mehr da, und das Gleiche gilt für einen kleinen Ofen und ihren Schlafsack.« Voller Hoffnung blickte er mich an, in etwa so wie Philippes Hunde, wenn sie mir ein Stöckchen zurückbrachten und wollten, dass ich es noch einmal warf.

»Okay, wir müssen versuchen, klar zu denken. Sie können nicht weit gekommen sein.«

Durch die geöffnete Haustür flog eine riesige fette Motte herein und umflatterte die Lampe im Korridor. Sophies Vater starrte immer noch erwartungsvoll.

»Ich ziehe mir rasch Schuhe an und hole meinen Mantel. Mir ist gerade eine Idee gekommen, wo sie sein könnten.« Ich zwängte meine Füße in die Turnschuhe und hoffte, dass mein Instinkt mich nicht trog.

Ich kritzelte ein paar Zeilen für Charlie nieder und klebte den Zettel auf die Kühlschranktür. Wie es aussah, würde dies eine höllische Nacht werden. Sophies Vater hatte zumindest die Weitsicht besessen, eine Taschenlampe mitzunehmen, und so machten wir uns gemeinsam auf den Weg zum Park.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als ein vertrauter schwarzer Sportwagen mit quietschenden Reifen in unsere Straße einbog und neben uns eine Vollbremsung machte.

»Bist du okay, Abbey?« Mike sprang aus dem Wagen, ließ die Tür offen stehen, so eilig hatte er es, zu mir zu kommen. Sophies Vater verzog das Gesicht zu einer missbilligenden Miene, als Mike nach meinen Händen griff.

»Ja.« Na ja, ich war okay, körperlich zumindest. Mental war ich ein Wrack. Ich wusste nicht, um wen ich mich zuerst sorgen sollte, um Charlie oder um Kip, und dann war da ja noch die Kleinigkeit, dass das Auto in die Luft geflogen war. Freddies Mannen hatten gemeint, was sie gesagt hatten.

»Wir haben über Funk gehört, dass auf dem Parkplatz der Kirche ein Wagen explodiert ist. Sie haben das amtliche Kennzeichen von Charlies Fahrzeug durchgegeben.« Im gelben Licht der Straßenlaterne wirkten seine Gesichtszüge wie verhärmt.

»Charlie hat nicht im Wagen gesessen. Sie ist in Ordnung, aber das ist nicht alles. Kip ist verschwunden. Er ist weggelaufen.« Ich stellte Sophies Vater vor.

»Habt ihr irgendeine Idee, wo sie sein könnten?« Mike schlug die Tür zu und verschloss seinen Wagen, nachdem er eine Taschenlampe herausgenommen hatte, die auf dem Armaturenbrett platziert gewesen war.

»Als ich gestern die Hunde ausführte, war mir, als hätte ich jemanden gesehen, der wie Kip aussah, und das war am äußersten Ende des Parks, wo es ins Gebüsch und ins Unterholz geht.«

»Sie haben ein Zelt und einen Ofen mitgenommen«, warf Sophies Vater ein.

»Wie ich Kip kenne, würde er nicht allzu weit weggehen.« Ich hoffte schwer, dass ich damit recht hatte.

Mike schritt neben uns her, als wir uns neuerlich auf den Weg machten. Ein Teil von mir war auf armselige Weise dankbar für seine Gesellschaft, und ich empfand sogar so etwas wie Glückseligkeit darüber, dass er so besorgt gewesen war, als er von dem Auto gehört hatte, dass er losgerast war, um mich zu finden. Ein anderer Teil von mir verabscheute die Art, wie er einfach voraussetzte, dass ich mich freute, ihn wiederzusehen, obwohl er mich in der Luft hatte hängen lassen, nachdem er mir offiziell mitgeteilt hatte, dass meine Mutter tot war.

Mein Körper, der Verräter, war indes überhaupt nicht zweigeteilt. Wenn ich mir wegen Kip nicht solche Sorgen gemacht hätte, und wenn mein Nachbar nicht dabei gewesen wäre, hätte ich der Versuchung nicht widerstehen können, mich Mike an den Hals zu werfen und ihm das Gesicht abzulutschen. Wie peinlich war das?

Wir marschierten weiter, Sophies Vater sprach dabei unablässig über seine Tochter, und Mike gab, wann immer er Gelegenheit bekam, etwas einzuwerfen, professionell klingende, besänftigende Kommentare ab. Ich hielt den Mund und hoffte, mein Handy würde klingeln und ich würde entweder von Charlie oder von Kip hören.

Beim Laufen wälzte ich das, was Kip in seiner Notiz geschrieben hatte, immer wieder in meinem Kopf hin und her. Abgesehen von seinen Anweisungen, wie die Tiere versorgt werden mussten, hatte es darin geheißen, dass Sophie nicht zum College gehen wolle und dass er denke, Charlie und ich seien besser dran, wenn er nicht mehr zu Hause wohnen würde. Ich nahm an, dass er sich dafür verantwortlich fühlte, dass wir unser Leben dem Verbrechen geweiht hatten, da Charlie die Betrügereien alle durchgezogen hatte, um für ihn Geld zu beschaffen.

Angesichts der jüngsten Entwicklungen – dass man Mums Leiche gefunden hatte und dass Freddie uns wegen seines Geldes jagte – musste Kip sich gefühlt haben, als sei alles irgendwie seine Schuld. Ich wusste, dass er Angst gehabt hatte, man würde Charlie und mich verhaften. Der arme Kip! Ich hätte besser aufpassen müssen, welche Auswirkungen das Ganze auf ihn hatte.

Wir erreichten das Ende der Straßenbeleuchtung, und vor uns tat sich dunkel und furchterregend der Park auf. In der Ferne bellten Hunde, und die Bäume machten rauschende, raschelnde Geräusche, weil ihre Blätter im Wind erzitterten. Ich schob mich näher an Mike heran.

»Wo, dachtest du, ihn gesehen zu haben?« Mike leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Dunkelheit.

»Auf der anderen Seite vom See, hinter der Baumreihe, die den Park begrenzt. Die Hunde hatten sich da vor ein paar Tagen versteckt, und ich musste ihnen hinterher und sie da wieder herausholen. Es sah so aus, als hätten Leute da Feuer gemacht und gecampt.« Mich fröstelte leicht, als mir der Wind durchs Haar fuhr.

»Kennen Sie sich in dieser Gegend gut aus?«, wandte Mike sich an Sophies Vater.

»Nicht wirklich. Sophie ist nie gern ausgegangen, und seit sie ein Teenager ist, hatten wir überhaupt keinen Grund mehr, noch in den Park zu gehen. Nicht, dass wir vorher viel gegangen wären.«

Den Frust, der in Mikes Seufzer mitschwang, spürte ich mehr, als dass ich ihn hörte. Sophies Vaters schien ebenso gut zu gebrauchen zu sein wie eine aus Milchschokolade gefertigte Teekanne.

»Dann gehen wir am besten den Weg hinunter, bis wir zum See gelangen. Abbey, meinst du, dass du da dann weiterweißt?«, fragte Mike.

»Ja, ich denke schon.«

»Sehr schön.«

Die Anerkennung, die in seiner Stimme mitschwang, hob meine Stimmung. Sophies Vater schaltete seine Taschenlampe an, und wir liefen über den von Bäumen gesäumten Weg, der uns tiefer in den Park hineinführte. Die Lichtkegel der beiden Taschenlampen verschmolzen miteinander, leuchteten den Asphalt zu unseren Füßen aus und warfen befremdliche Schatten auf die Landschaft. Über uns murmelten und wisperten weiterhin die Bäume, und das waren, während wir unseres Weges gingen, die einzigen Geräusche in der Stille, die uns umgab.

Die Augen eines Tieres blitzten im Strahl der Taschenlampen gelbgrün auf, und ich stieß einen gellenden Schrei aus, als die Katze vor uns über den Weg stob. Mikes Hand fand die meine, und sie war warm und beruhigend, sodass mein Puls wieder aufhörte zu rasen und zurückfand zu einem etwas gleichmäßigeren Rhythmus. Selbst wenn er einfach nur wie jetzt meine Hand hielt, jagten mir schon die Wogen des Verlangens durch die Adern.

Wir erreichten das Ende des Gehwegs, und vor uns taten sich das freie Feld und der See auf. Das Licht der Taschenlampen reichte nicht allzu weit über den Rasen, und über den Halbmond über uns jagten die Wolken. Ich konnte die schimmernde Oberfläche des Wassers kaum erkennen und ebenso wenig die Umrisse der Gänse, die am Seeufer die Köpfe zusammengesteckt hatten und schliefen.

»Passt auf, wo ihr hintretet. Der Boden ist ziemlich uneben«, warnte Mike.

Prompt stolperte Sophies Vater über einen Grasbüschel, schaffte es aber im letzten Moment doch noch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich dirigierte uns über das offene Feld in Richtung der langen Reihe ungepflegter Baume und Büsche, die an der Außenseite wuchsen.

»Sollten wir nach ihnen rufen?«, flüsterte ich Mike zu. Die zischende Stille der Dunkelheit, die uns umgab, war unheimlich.

»Nur zu«, antwortete er mit normaler Stimme und drückte meine Hand, um mich zu ermutigen.

»Kip! Sophie!« Wir streiften durch die Baumreihen und riefen ihre Namen. Sophies Vater humpelte neben uns her und stimmte mit seinen Rufen in unsere ein. Die Gänse äußerten vom Seeufer schnatternd ihr Missfallen, während wir uns weiter unseren Weg bahnten, heraus aus der kultivierten Parkanlage, hinein in die struppige Wildnis.

Als Mike seine Taschenlampe quer über das Suchgebiet schwenkte, erblickte ich plötzlich etwas Blaues aus künstlichem Material.

»Da drüben!« Ich griff nach seinem Arm, und wir stolperten, so schnell wir konnten in Richtung des Materials, das ich erspäht hatte. Sophies Vater lief ächzend hinter uns her.

Wir schlugen uns durch die Büsche und fanden das Camp. Auf einer kleinen Rodung stand aufrecht ein leeres, blaues Zwei-Personen-Zelt. Auf dem Boden verstreut lagen zwei halb leere Becher Nudeleintopf und eine Taschenlampe. Es sah so aus, als hätten wir sie beim Essen gestört.

»Christopher Michael Gifford, du kommst jetzt sofort her!« Ich wusste, dass Kip nicht weit weg sein konnte.

Wir warteten neben dem Zelt. Die Zweige eines Busches, der uns gegenüber stand, teilten sich, und Mike ließ das Licht seiner Taschenlampe über die Blätter gleiten. Kips zerzauster, rotbrauner Schopf wurde sichtbar, und er kam aus seinem Versteck, gefolgt von einem kleinen, verängstigt dreinblickenden Mädchen mit blonden Haaren.

»Sophie!« Ihr Vater eilte ihr entgegen und riss die verlorene Tochter linkisch an sich.

»Stecken wir in Schwierigkeiten?« Kip stand abseits und verbog mit den Fingern seine Baseballkappe.

»Und ob!« Ich nahm ihn fest in die Arme und war viel zu dankbar dafür, ihn heil und gesund wiederzuhaben, als dass ich ihn in diesem Moment hätte ausschimpfen können. Diese Aufgabe konnte ich getrost Charlie überlassen, das wusste ich.
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Charlie saß vor unserer Haustür, als wir wie die armen Sünderlein nach Hause kamen. Ich war heilfroh, dass ich sie in einem Stück vorfand. Ich weiß nicht, was aus mir werden sollte, wenn ich meine Schwester je verlieren würde. Sophie und ihr Vater drehten scharf ab und liefen zu ihrem Haus hinüber, während Kip und ich uns darauf gefasst machten, in die Sturmböen von Hurrikan Charlie zu geraten. Mike hatte auf dem gesamten Rückweg vom Park meine Hand gehalten, und Kip war mürrisch neben uns her geschlichen.

Sophies Vater hatte auf dem Heimweg unaufhörlich auf seine Tochter eingeredet, sodass wir anderen den Mund gehalten und seiner Strafpredigt gelauscht hatten, die aus einer Aneinanderreihung von Kränkungen bestand. Nachdem ich mir das angehört hatte, fing ich an zu begreifen, warum Sophie weggelaufen war.

Charlies Augen waren vom Weinen rot, und ihr sonst immer so makelloses Gesicht war fleckig und verschwollen. Philippe kauerte bekümmert im Hintergrund, offensichtlich in Sorge wegen ihres Zustands.

»Geh nach oben und ins Bett.« Sie entließ Kip aus ihrem Klammergriff, mit dem sie ihn seit dem Moment festhielt, in dem er den Fuß auf die Treppe gesetzt hatte. »Ich bin zu müde und viel zu erregt, um heute Abend noch mit dir zu sprechen.«

Kip nahm sie beim Wort und floh nach oben, erleichtert, dass ihm bis zu dem Sturm, der da unweigerlich kommen würde, noch eine kurze Galgenfrist blieb. Mike und ich folgten ihr und Philippe ins Wohnzimmer.

»Wie fühlst du dich, Charlie?« Ich öffnete meine Jacke, zog sie aus und warf sie über Kips Computerstuhl, dann schloss ich meine Schwester in die Arme.

Sie ließ sich aufs Sofa fallen, und ihre schmale Erscheinung bebte unter all den unterdrückten Gefühlen. »Wie meinst du wohl, dass ich mich fühle? Das Auto ist ein Totalschaden, und ich komme nach Hause, das Haus ist leer, und Kip wird vermisst.«

Philippe schlang seinen Arm um sie und flüsterte etwas in Spanisch, das besänftigend klang.

»Was war mit dem Wagen? In der Meldung war von einem Brandsatz die Rede.« Mike setzte sich Philippe und Charlie gegenüber. Ich hatte Mühe zu schlucken und betete, er möge mir keine Fragen stellen.

Charlie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich kam aus der Kirche und sprach gerade auf dem Handy mit Abbey, als peng! mein Auto in die Luft flog. Wir hatten Drohanrufe erhalten, wie du weißt, und ich nehme an, dass dieselbe Person diese Drohungen jetzt einen Schritt weitergetrieben hat.«

Philippe schien Charlies Bemerkung nicht zu erschüttern, sodass ich annahm, dass sie ihm irgendeine Geschichte erzählt hatte, die einen Grund für die Drohungen lieferte. Es war nicht davon auszugehen, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.

Mike sah mich an. »Ist das die Wahrheit, Abbey?«

»Ja. Nach der ersten Drohung kamen noch ein paar Anrufe.« Oh, verdammt, nicht dass er mir noch weitere Fragen stellte, bitte nicht.

»Okay.« Er wandte sich wieder Charlie zu und stellte ihr weitere Fragen über die Explosion. Ich entschwand in die Küche und machte Tee. Gott sei Dank hatte er mit seinen Fragen nicht weiter gebohrt, denn sonst wäre alles herausgekommen – Freddies Drohungen, der Betrug, das Geld, alles.

Philippe hätte sich dann vermutlich schneller davongemacht, als wir hätten gucken können, und das einzige Händchenhalten, das Mike dann noch mit mir hätte praktizieren wollen, hätte ein Paar Handschellen involviert. Ich wusste, dass Mike ahnte, dass wir etwas auf dem Kerbholz hatten, doch inwieweit er das ignorieren konnte, hatte gewiss Grenzen. Irgendwie dachte ich mir, dass Erpressung und Betrug diese Grenzen sicher bei Weitem überschritten.

Ich trug das Tablett ins Wohnzimmer.

»Charlie, ich finde nicht, dass ihr hier in diesem Haus bleiben solltet, solange dieser Mann nicht gefasst ist. Mike, du bist die Polizei, kannst du ihn nicht verhaften?« Philippe klang ziemlich erregt, als ich meine Teebecher austeilte.

»Das war mit ein Grund, warum ich heute Abend hergekommen bin. Ich hatte vor, Abbey und Charlie über den neuesten Stand unserer Ermittlungen zu informieren, als ich von der Explosion erfuhr.« Mike gab Zucker in seinen Teebecher. Normalerweise trank er seinen Tee ohne Zucker; das konnte nichts Gutes bedeuten.

Ich setzte mich auf den freien Sessel. »Hast du vor, Freddie zu verhaften?«

Mike rührte in seinem Tee und legte den Löffel vorsichtig auf das Tablett. »Seit wir die Leiche eurer Mutter gefunden haben und sie einwandfrei identifiziert werden konnte, hat man daran gearbeitet, die Todesursache zu klären, Zeugen zu suchen und noch einmal durch die alten Unterlagen zu gehen und so weiter, und das war alles darauf ausgerichtet, den Schuldigen zu finden und Anklage gegen ihn zu erheben.«

»Und? Wie ist sie ums Leben gekommen?«, fragte Charlie.

Mike stöhnte. »Es tut mir leid, Charlie. Die Todesursache eurer Mutter konnte klar ermittelt werden. Es war ein Kopfschuss.«

Meine Hand zuckte, ohne dass ich es hätte verhindern können, und der Tee lief mir über die Finger. Ich stellte den Becher ab und griff nach ein paar Kleenextüchern, um die heiße Flüssigkeit abzuwischen.

»Es tut mir leid, Abbey. Ich habe euch gewarnt, dass es keine Worte gibt, mit denen ich euch das Ganze auf nette Weise sagen könnte. Ich weiß, dass das alles ein schrecklicher Schock ist.« Mikes Stimme klang sanft, und ich lutschte an der verbrühten Stelle auf meinem Handrücken. Wie er mich ansah! Es lag derart tiefempfundenes Mitgefühl in seinen Augen, dass mein Herz gleich wieder anfing zu rasen.

»Habt ihr Beweise, mit denen ihr den Mann, der dieses Verbrechen begangen hat, anklagen könnt?« Philippe streichelte Charlies Haar, und sie hatte sich an ihn gelehnt, sodass ihr Gesicht sich bleich von seinem dunkelgrauen Jackett abhob.

»Die haben wir. Meine Kollegin Diane sollte Freddie Davis offiziell wegen des Mordes an eurer Mutter und an dem anderen Mann, der neben ihr begraben war, verhaften. Wir haben Indizien, die ihn mit der Waffe in Verbindung bringen, die benutzt wurde, und auch noch anderes Beweismaterial, das ihn im Hinblick auf die Morde belastet.«

Alle drei starrten wir Mike an und versuchten zu begreifen, was er da sagte.

»Deine Kollegin sollte ihn verhaften? Was ist passiert?«, fragte Charlie, was wir anderen alle dachten.

»Freddie hat sich aus dem Staub gemacht.« Mike verzog das Gesicht, als er von seinem Tee trank.

Der winzige Schluck Tee, den ich getrunken hatte, drehte sich in meinem Magen wie ein siedender Strudel.

»Dann ist Charlie in Gefahr, und für Kip und Abbey gilt das Gleiche. Diesen Mann, der ist gefährlich, und er hat diesen Fixation auf Charlie. Sie braucht Schütz.« Philippes Ausdrucksfähigkeit verkümmerte plötzlich zu einem Kauderwelsch, so groß war die Sorge, die er sich um die Sicherheit meiner Schwester machte. »Diesen Mann, der hat versucht, Charlie zu ermördern.«

»Da gebe ich dir recht. Vielleicht solltet ihr alle drei erwägen, für eine Weile irgendwohin zu ziehen, wo es sicher ist«, regte Mike an.

»Nein, das wäre unmöglich. Kip würde damit nicht fertig werden«, protestierte Charlie.

Ihre und meine Befürchtungen deckten sich dahingehend. Unser Leben hier war so gut gewesen, so geregelt, so normal, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl gehabt, als hätten wir eine Zukunft. Dass wir endlich würden leben können wie andere Menschen, Jobs haben, Freunde, Lebenspartner … Freddie hatte uns unsere Mutter genommen – wir würden nicht zulassen, dass er uns jetzt auch noch unsere Träume raubte.

»Aber hier seid ihr nicht sicher. Diesen Mann, den ist ein Wahnsinniger.« Philippe war in Panik, weil Charlie sich weigerte, einen Umzug auch nur zu erwägen.

»Habt ihr irgendeine Form von Drohung erhalten, bevor der Wagen explodierte?«, wollte Mike wissen und sah mich dabei neuerlich an, weil er wusste, dass es nicht in meiner Macht stand, etwas anderes zu sagen als die Wahrheit.

»Ja. Deshalb hatte ich Charlie angerufen, als sie in der Kirche war.« Mist. Ich wollte ihm das nicht alles erzählen.

»Welcher Art war die Drohung?« Mikes Blick war hart wie Stahl, und ich wusste, dass er böse auf mich war, weil ich ihm diese Information nicht gegeben hatte, als er mich gleich nach der Explosion gefragt hatte.

»Da war ein Anruf. Von einem Mann, es war nicht Freddie. Er sagte, Charlie und mir würde es ebenso ergehen wie dem Auto.«

Anspannung lag in der Luft, und Charlies Augen weiteten sich vor Panik.

»Siehst du, diesen Mann, diesen Freddie, ist wahnsinnig!« Philippe ließ seinen ausgestreckten Zeigefinger neben seiner Schläfe kreisen und machte damit das global verständliche Zeichen für Irrwitz.

Mike sah mich weiterhin an, und ich betete, er möge nicht weiter fragen. Nur eine Frage noch, und wir waren erledigt.

»Wenn ihr nicht bereit seid umzuziehen, werden wir zusehen müssen, dass wir euch hier unter Schutz stellen, zumindest bis Freddie verhaftet wurde, und bei dem gegenwärtig verfügbaren Personal könnte es schwierig werden, das hinzubekommen.« Mike klang nicht glücklich.

»Wir können nicht umziehen«, erklärte Charlie voller Trotz.

»Es ist zu riskant für euch hierzubleiben. Ich kann nicht garantieren, dass wir euch hier ausreichenden Schutz bieten können.« Mike klang ebenso stur wie meine Schwester.

Philippe grub mit der Hand in der Tasche seines Armani-Jacketts und zog sein Handy hervor. »Ich werde private Sicherheitskräfte für Charlie organisieren. Ich erledige da gerade mal ein paar Anrufe.«

»Wie bitte? Habe ich dabei überhaupt kein Wort mitzureden?« Charlie löste sich aus Philippes Umklammerung.

Mike ignorierte Charlies Wutausbruch und sprach Philippe an. »Das dürfte keine so schlechte Idee sein. Ich kann dafür sorgen, dass das Haus für den Fall überwacht wird, dass Freddie hier auftaucht, wenn du dafür sorgen kannst, dass die Mädchen Schutz haben, wenn sie das Haus verlassen.«

»Was?« Charlie war außer sich vor Wut, aber Philippe hatte bereits die Kurzwahltaste gedrückt. Sie fing an, lautstark zu protestieren, doch hob er seine Hand, um sie zum Schweigen aufzufordern, während er denjenigen, der seinen Anruf entgegennahm, mit einem spanischen Wortschwall überschüttete.

»Es ist alles arrangiert. Sie werden am frühen Morgen hier sein.« Philippe schloss die Klappe seines Telefons und lächelte Charlie an. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und schmollte.

»Besser, ich informiere mein Team über die jüngsten Entwicklungen. Es wird draußen jemand Wache schieben und das Haus beobachten, bis Philippes Leute hier eintreffen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle persönliche Warnmelder bekommt. Abbey, wenn du irgendwelche weiteren Drohungen erhälst, wirst du mir das sofort mitteilen, hast du das verstanden?« Mike hörte sich nicht so an, als sei er bereit, sich neuerlich an der Nase herumführen zu lassen.

»Okay.«

Mit finsterem Blick sah Charlie mich vom Sofa aus an.

»Gut, dann wäre das geklärt. Ich glaube nicht, dass Freddie irgendetwas versuchen wird, wenn die Mädchen in Begleitung sind. Mit etwas Glück sollten wir in der Lage sein, ihn schon bald zu schnappen.«

Mike trank seinen Tee aus.

»Fabelhaft. Kann es kaum noch erwarten.« Charlie sah aus, als sei die Milch in ihrem Tee sauer geworden.

Philippe küsste ihre Lippen. »Ich will, dass du in Sicherheit bist. Du bist muy wichtig für mich.«

Ich bekam ganz weiche Knie, als ich den zärtlichen Ausdruck sah, der auf seinem Gesicht lag, als er meine Schwester anblickte. Es wäre schön gewesen, wenn ich nur einen Hauch solcher Zuneigung in Mikes Gesicht hätte entdecken können, wenn er mich anblickte, doch hatte der einen ganz anderen Ausdruck und wirkte in diesem Moment leicht genervt.

Charlie verschwand mit Philippe in der Diele, um ihn hinauszubegleiten. Mike machte es sich bequem, holte sein Telefon hervor und fing an, SMS zu schreiben, als plane er, den Rest der Nacht in unserem Sessel zu verbringen.

»Solltest du nicht da draußen nach Freddie suchen?«

Mike hob die Brauen und trommelte dabei weiter auf seinem Telefon herum.

»Ich hätte nie gedacht, dass du damit einverstanden wärest, dass Philippe für uns private Sicherheitskräfte anheuert.« Ich war entschlossen, ihm eine Reaktion zu entlocken. Seine lässige Art und wie er zurück in mein Leben gekommen war, eben mal so, als sei er niemals weg gewesen, irritierten mich zutiefst. Ich war froh, dass er da war, aber ich war mir immer noch nicht sicher, was er für mich empfand, und wenn ich in mich ging, war ich mir ebenso wenig sicher, was ich für ihn empfand.

Er hörte auf zu simsen und steckte das Telefon zurück in seine Tasche. »Unter normalen Umständen würdest du damit sogar recht haben.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, einen gelangweilten Eindruck zu machen.

»Erzählst du mir jetzt den Teil der Geschichte, der damit zu tun hat, dass Charlies Wagen in die Luft geflogen ist, den Teil, den du bisher ausgelassen hast?«

Ich starrte ihn an.

»Ich weiß, dass du nicht anders kannst, als mir die Wahrheit zu sagen. Was hast du ausgelassen, Abbey?«

»Freddie will Geld.« Mist, Mist und nochmal Mist. Ich schlug mir die Hände vor den Mund, doch war es bereits zu spät.

Mike beugte sich vor. »Wie viel Geld?«

Ich versuchte, die Zähne zusammenzubeißen, damit mir die Antwort nicht entfleuchte. »Dreißigtausend Pfund.«

»Ich weiß, dass ich das bereuen werde«, murmelte Mike. »Abbey, warum will Freddie von dir und Charlie dreißigtausend Pfund?«

»Weil das der Betrag ist, um den wir ihn betrogen haben.« Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass das Unvermeidliche geschah und sich die stählernen Ringe um meine Handgelenke schlossen.

Nichts passierte. Kein Donnerschlag, es verlas mir niemand meine Rechte.

Durch die geschlossenen Wimpern versuchte ich, einen Blick auf Mike zu erhaschen. Was ich sah, brach mir das Herz.

»Ich nehme mal an, das war nicht das erste Mal, dass ihr ein Ding gedreht habt?« Sein Blick war starr und eisig.

»Nein.« Es war fast eine Erleichterung, dass die Wahrheit jetzt heraus war – wenn man davon absah, dass Mike seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen mit einem derartigen Geständnis wohl nicht gerechnet hatte. Seine Worte bestätigten meine düstersten Ahnungen.

»Für jemanden, der nicht lügen kann, hast du eine äußerst merkwürdige Beziehung zur Wahrheit. Ich hatte mir gedacht, dass ihr zwei irgendetwas vorhattet, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was. Vielleicht sollte man Philippe warnen, worauf er sich da einlässt, wenn er sich von deiner Schwester zum Narren halten lässt. Oder ist das nur das Gleiche, was du mit mir getan hast?« Seine Stimme war eisig. »Mach dir gar nicht erst die Mühe, mir darauf zu antworten, Abbey. Ich glaube, da komme ich von allein drauf.« Mit diesen Worten sprang er auf und eilte aus dem Zimmer, drückte sich an Charlie vorbei, die gerade wieder hereinkam.

»Abbey?«

Ich konnte ihr nicht antworten. Stattdessen rannte ich in mein Zimmer, am Boden zerstört.

Ich tat kein Auge zu. Was von der Nacht noch übrig war, verbrachte ich damit, mich von einer Seite auf die andere zu wälzen und mich zu fragen, ob Mike wohl mit einem Team von Polizeibeamten zurückkehren würde, um Charlie und mich zu verhaften. Ich hatte Albträume, in denen ich mir vorstellte, wie er Philippe sagte, dass wir Betrügerinnen waren und er sich von uns fernhalten sollte. Charlie würde das Herz brechen, und alles war vermasselt.

Als ich am nächsten Tag zum Frühstück nach unten torkelte, hatten sich in unserem Wohnzimmer zwei Männer breitgemacht, die aussahen wie Ausländer und enge, schwarze T-Shirts trugen. Ich hüllte mich etwas fester in meinen Bademantel, wünschte leise einen guten Morgen und wieselte an ihnen vorüber in die Küche zu meinen Cornflakes.

»Was sind das für Leute?«, zischte ich Kip zu.

»Philippes private Sicherheitskräfte. Die sind vor etwa einer Stunde gekommen. Die sprechen fast kein Englisch.« Er schaufelte einen Löffel Cornflakes aus seiner Schüssel und starrte missmutig aus dem Fenster in den Garten. Wie es aussah, war das Wetter draußen feucht, und es nieselte – erbärmlich wie meine Laune.

»Hast du Charlie gesehen?« Das Paket mit den Cornflakes fühlte sich verdächtig leicht an. Ich drehte es auf den Kopf, und sechs Flakes fielen auf meinen Teller. Da traf es sich gut, dass ich keinen großen Appetit hatte.

Mit düsterem Blick sah er mich an. »Ich habe heute Morgen eine riesige Strafpredigt bekommen, und sie sagt, dass ich mich nicht mehr mit Sophie treffen darf.«

»Na ja, was hattest du erwartet? Du hast uns halb zu Tode erschreckt mit der Nummer, die du da letzte Nacht abgezogen hast.« Ich verzichtete freiwillig auf die paar Cornflakes.

»Weiß nicht. Ich habe mich um Sophie gekümmert. Außerdem ist es nicht fair, wenn du und Charlie in Schwierigkeiten geratet, nur weil ihr mir einen Bauernhof kaufen wollt.« Er stocherte mit dem Löffel in seinem Frühstück herum.

»Wenn Charlie und ich in Schwierigkeiten geraten, dann sicher nicht deinetwegen. Sondern meinetwegen.«

Kip hörte auf, seine Cornflakes zu malträtieren, und starrte mich an. »Du siehst grässlich aus. Was meinst du damit, ihr würdet deinetwegen in Schwierigkeiten geraten?«

»Mike weiß Bescheid.« Ganz im Gegensatz zu Charlie. Gestern Abend war ich zu erregt gewesen, um mit ihr zu reden. Sie hatte an meine Zimmertür geklopft, aber ich konnte es nicht über mich bringen, sie hereinzubitten.

»Worüber weiß er Bescheid?« Kip legte seinen Löffel beiseite und setzte sich aufrecht hin.

»Über absolut alles, über Freddie, das Geld, den Betrug – alles.«

Mit offenem Mund sah Kip mich an. »Und was wird er jetzt tun? Werden Charlie und du ins Gefängnis kommen?«

»Ich weiß es nicht. Nachdem ich es ihm gestern Abend gesagt hatte, ist er davongestürmt. Er hat so zornig ausgesehen.« Meine Stimme bebte, und ich durchforstete die Taschen meines Morgenmantels nach einem Taschentuch. »Ich weiß nicht, ob er beabsichtigt, es Philippe zu sagen.«

»Er weiß, dass Charlie plant, Philippe zu beklauen?«

»Nein, das nicht. Er ist aber von allein darauf gekommen, dass Charlie nicht nur mit Philippe zusammen ist, weil sie ihn so gut leiden kann.«

Kip rutschte auf seinem Stuhl hin und her und legte mir linkisch eine Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut werden, Abbey.«

Ich wünschte, ich hätte ihm glauben können. »Zwischen Mike und mir ist es aus. Der will mich nur noch ein einziges Mal sehen, sofern er mir dabei dann vorlesen darf, welche Anklagepunkte gegen mich vorliegen, und wenn er Philippe sagt, was er vermutet, dann ist Charlie auch dran.« Ich versuchte, nicht zu weinen; meine Nase und meine Augen fühlten sich schon ganz wund an von den vielen Tränen, die ich in der Nacht vergossen hatte.

»Warum bin ich dann auch dran?« Charlie trat in die Küche.

»Mike weiß alles über die Betrügereien. Ich weiß nicht, was er Philippe erzählen wird.« Ich berichtete, was sich am Vorabend zugetragen hatte. Es machte keinen Sinn mehr, länger damit zu warten, Charlie alles zu sagen.

Ihr Gesicht verlor jedwede Farbe, und sie sank neben Kip auf den freistehenden Stuhl.

»Okay, dann müssen wir uns jetzt was überlegen.« Sie atmete tief durch und straffte ihre Schultern. Und dann hielt die Gifford-Familie in der Küche eine Krisensitzung ab.
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Zum Glück schienen unsere Sicherheits-Hombres selig damit beschäftigt zu sein, sich im Wohnzimmer die Teletubbies anzusehen, während wir in der Küche zusammensaßen und Charlie unsere Möglichkeiten gegeneinander abwog.

»Möglichkeit A – wir rühren uns nicht von der Stelle, unternehmen nichts, warten und gucken, was passiert. Mit etwas Glück könnte sich das alles in Wohlgefallen auflösen.«

»Hältst du das für wahrscheinlich?« Mike hatte so wütend ausgesehen, als er ging; ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich entspannt zurücklehnen und nichts unternehmen würde. Er wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass wir Verbrecherinnen waren, sodass er in seiner Funktion als Gesetzeshüter in irgendeiner Form gegen uns vorgehen musste.

»Vielleicht. Es ist durchaus möglich. Immerhin hat er bis jetzt ja noch nichts unternommen, und lass uns bitte mal ehrlich sein – er weiß das Ganze ja lediglich von dir. Du bist von einem Blitz getroffen worden, mithin …«

Sie zog die Schultern hoch, als sei sie dahingehend optimistisch.

Großartig, eine Verrückte bin ich also.

»Charlie hat damit nicht unrecht, Abbey. Ich könnte im Internet nach medizinischen Beweisen suchen und ihm sagen, dass du Halluzinationen hast.« Kips Augen strahlten vor lauter Tatendrang.

Ich konnte nicht fassen, was sie eben gesagt hatten. Um einer etwaigen Anklage zu entgehen, waren diese beiden eher willig, so zu tun, als sei ich meschugge, als zuzugeben, dass ich ehrlich war. Der Mann, in den ich mich verliebt hatte, würde überzeugt sein, ich sei eine Spinnerin, die von ihrer Kindheit fantasiert und Halluzinationen von der »Wahrheit« gehabt hatte. Ich wusste nicht, was schlimmer wäre: dass Mike dachte, ich sei eine Betrügerin, oder dass er dachte, ich sei wahnsinnig.

»Welche anderen Möglichkeiten gäbe es?« Ich verschränkte meine Arme und starrte sie zornig an.

»Möglichkeit B – wir gehen zu Mike und gestehen alles. Ich mache reinen Tisch mit Philippe, und wir tragen die Konsequenzen. Ich plädiere auf mildernde Umstände wie Kips Rain-Man-Veranlagung und deinen Blitzschlag, und dann haben wir gute Aussichten, einigermaßen gut davonzukommen. Vielleicht werden wir nur zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt.«

»Oder wir werden zwangseingewiesen in die Klapsmühle«, murrte ich.

Jetzt war Kip an der Reihe, sie zornig anzustarren. »Was meinst du denn mit Rain-Man-Veranlagung?«

»Philippe würde dir niemals verzeihen«, fügte ich aus dem Fundus meiner Weisheit hinzu und hoffte, dass Kip Charlies Kommentar vergessen würde.

Ich sah, wie sie schluckte und sich auf die Lippe biss. »Nun, nach dem, was du über Mikes Reaktion erzählt hast, gehe ich davon aus, dass Philippe ohnehin unangenehme Dinge über mich erfahren wird.«

»Ich habe keine Rain-Man-Veranlagung.« Kip knibbelte mit den Fingern an der Tischkante herum und sah Charlie weiterhin zornig an.

»Welche Möglichkeiten haben wir sonst noch?« Ich tat so, als hätte ich Kips Gemurmel nicht gehört. Ich wusste, dass Charlie wirklich etwas für Philippe empfand, auch wenn sie das in der Öffentlichkeit nicht gerade zeigte, und wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde das ihre Beziehung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich beenden, was für sie sehr schmerzhaft werden würde.

»Möglichkeit C – wir gehen zu Mike und legen ihm irgendeinen Plan vor, wie wir Freddie aus seinem Versteck locken können. Es würde ihnen schwerer fallen, Anklage gegen uns zu erheben, wenn wir mit ihnen zusammenarbeiten, um einen richtigen Schwerverbrecher dingfest zu machen, und wenn ihnen das gelänge, würde uns das zum Vorteil gereichen. Ich würde Mike zuvorkommen und mit Philippe sprechen.« Ich nahm an, dass sie damit meinte, dass sie Philippe ihre eigene Version dessen erzählen wollte, warum wir nach Norden gezogen waren und sie ihn ausfindig gemacht hatte.

Von allen Möglichkeiten, die sie angeführt hatte, klang die letzte bislang am besten.

»Sonst noch irgendwelche Ideen?«, fragte Kip.

»Wir schmeißen unsere Wachhunde raus, hauen ab und fangen irgendwo anders mit neuen Namen ein ganz neues Leben an.«

Wer war hier jetzt irre?

»Was? Ins Ausland ziehen oder irgend so was? Wir haben keine Pässe. Ich will in kein Flugzeug steigen, Charlie.« Kip starrte sie an. Ich konnte deutlich sehen, dass er in Panik geraten war. Ich bekam Visionen davon, dass wir ihn unter Drogen setzen mussten, um ihn wieder zu beruhigen.

»Charlie hat doch nur Spaß gemacht mit dem Vorschlag.« Ich trat ihr unter dem Tisch gegen die Schienbeine.

»Ja, nur Spaß.« Finster blickte sie mich an. Ich nahm an, dass ich sie etwas fester getreten hatte, als es eigentlich meine Absicht gewesen war.

»Das ist gut. Ob Claude und Stig es mögen würden zu fliegen, weiß ich nämlich auch nicht.« Kip schien erleichtert zu sein.

Aus dem Wohnzimmer vernahmen wir die Kennmelodie der Teletubbies, was bedeutete, dass sich das Programm seinem Ende zugeneigt hatte.

»Okay, was machen wir also? Wir müssen uns entscheiden«, sagte Charlie.

Ich muss gestehen, dass mir keiner der Auswege sonderlich behagte. Ich hätte mich gern für meine Lieblingsmöglichkeit entschieden – Alternative Z –, bei der es galt, Kip zu bitten, eine Zeitmaschine zu erfinden, mit der wir in die Zeit zurückreisen konnten, in der in unseren Leben noch nichts schiefgelaufen war.

»Ich denke, dass du Philippe die Wahrheit sagen und ihm gestehen solltest, was du für ihn empfindest.« Kip benutzte das bisschen Milch, das auf der Tischplatte verschüttet war, um mit dem Finger ein Muster daraus zu zeichnen. »Du bist zur Kirche gegangen und all das andere, da wird er dir glauben, dass du tief drinnen ein guter Mensch bist, vor allem, wenn dir alles so schrecklich leidtut.«

Kip lag damit gar nicht so falsch. Philippe vergötterte Charlie. Wenn sie ihm alles gestand und sich seiner Gnade auslieferte, würde er ihr vielleicht vergeben. Sie hatte Philippe gern, vielleicht liebte sie ihn sogar, und das war sicher von Bedeutung.

Charlie erweckte nicht den Eindruck, als sei sie von dieser Idee unbedingt angetan. »Was machen wir denn jetzt in Sachen Freddie? Und in Sachen Möglichkeit, dass Mike mich und Abbey verhaftet?«

»Stell eine Falle, wie du schon gesagt hast.« Kip schaute von seinem Milchmuster auf. »Freddie muss das Geld verzweifelt brauchen, damit er abhauen kann. Wenn wir so tun, als würden wir es ihm geben, könnte die Polizei ihn schnappen, und du und Abbey, ihr wäret die Heldinnen.«

Aus seinem Mund klang das alles ganz einfach.

»Was meinst du dazu, Abbey? Wenn ich mit Philippe rede, würdest du dann mit Mike sprechen?«, fragte Charlie.

Ich wusste nicht, ob Mike sich noch anhören würde, was ich zu sagen hatte, doch nahm ich mal an, dass es zumindest einen Versuch wert war. Eine schlechtere Meinung als die, die er bereits von mir hatte, konnte er kaum noch von mir bekommen, und falls alles vorbei war zwischen uns, fiel ihm auf diese Weise vielleicht zumindest auf, dass ich ganz so schlecht nun auch wieder nicht war.

Ich machte den Sicherheits-Hombres etwas zu trinken, während Charlie auf Philippes Anrufbeantworter eine Nachricht hinterließ, in der sie ihn bat, nach dem Training bei uns zu Hause vorbeizukommen.

Kip ging nach draußen in den feuchten Garten. Er behauptete, er müsse das tun, um die Sicherheitsvorkehrungen hinter dem Haus zu überprüfen, doch vermutete ich, dass er versuchen wollte, einen Blick auf Sophie zu erhaschen, wenn die mal gerade ans Fenster trat. Wie er mir erzählt hatte, war Sophie von ihrem Vater ebenfalls mit Hausarrest bestraft worden, weil sie weggelaufen war.

Ich nahm mein Telefon mit nach oben in mein Zimmer und überlegte, was ich Mike sagen sollte. Mein Herz schlug wild in meiner Brust, als ich allen Mut zusammennahm, um den Anruf zu tätigen. Schließlich holte ich tief Luft und zwang meine widerwilligen Finger, seine Nummer zu wählen.

Anrufbeantworter – ekelhaft typisch. »Mike, ruf mich bitte an, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Ich legte auf, und mir war übel, und nun, da es geschehen war, zitterte ich am ganzen Leib.

Pater O’Mara kam gegen Mittag vorbei, um über die Messe zu sprechen, die für Mum gelesen werden sollte. Ich ließ ihn ins Haus und fühlte mich schuldig für alles Schlechte, das wir je verbrochen hatten. Der Gottesdienst war für Montagnachmittag in der Kirche angesetzt. Er sagte, dass er es in den Bekanntmachungen nach der Sonntagsmesse erwähnen würde, damit ein paar mehr Menschen kommen würden, um uns zur Seite zu stehen.

Nachdem er wieder weg war, aßen wir mit den Sicherheitsmännern zu Mittag und warteten auf Philippes Ankunft. Kaum dass er zur Tür hereingekommen war, brachte Charlie ihn nach oben in ihr Zimmer. Ich ging mit Kip ins Wohnzimmer. Dort saßen wir schweigend zusammen und taten so, als interessierten wir uns für eine alte Episode von Mord ist ihr Hobby, bis wir hörten, wie die Eingangstür zugeschlagen wurde, und Charlie kurz darauf hastig wieder nach oben rannte.

»Was meinst du, wie es gelaufen ist?«, fragte Kip.

»Schlecht.«

Mein Handy klingelte, und ich zuckte zusammen. Ich stürzte mich darauf, weil ich hoffte, ich würde Mikes Nummer auf der Anruferidentifikation sehen, aber stattdessen vernahm ich eine andere Männerstimme. Eine, die ich lieber nicht gehört hätte.

»Ich hoffe, du und dieses Miststück von Schwester, das du hast, habt mein Geld zusammen?«

»Wer spricht da?« Ich wusste ganz genau, wer am Apparat war, doch war ich mir nicht sicher, ob wir nicht vielleicht abgehört wurden.

»Spiel keine Spielchen mit mir! Ich will das Geld. Sag Lady Charlotte, dass sie sich heute Abend vor dieser Kirche mit mir treffen soll, auf die sie plötzlich so schrecklich steht. Zehn Uhr und keine Polizei.«

»Was, wenn wir das Geld nicht haben?« O Gott, was zum Teufel, sollten wir tun?

»Ich schlage verdammt noch mal vor, dass ihr es beschafft. Ihr habt gesehen, was mit dem Auto passiert ist.« Er klang verärgert, und ich stellte mir vor, wie sein eh immer rotes Gesicht vor Zorn nur noch roter wurde.

»Und meine Mutter?« Die Worte schossen aus mir heraus, ohne dass ich es hätte verhindern können.

Einen Moment war es totenstill.

»Eulalie war eine Närrin. Eine elende Närrin, die ihre Nase in alles hineinsteckte. Die glaubte auch, sie wäre clever, genau wie du und deine Schwester. Zehn Uhr, oder ihr wisst, was passiert.« Er beendete das Gespräch.

Kips Sommersprossen hoben sich krass von seinem kalkweißen Gesicht ab. Er hatte mich beobachtet und alles belauscht. »Freddie?«, krächzte er.

»Er will, dass wir das Geld heute Abend zur Kirche bringen.« Bilder des im Dunkel liegenden Friedhofs tanzten vor meinen Augen, und ich spürte, wie es in meinen Lungen zu stechen begann. Ich musste mir schleunigst andere Asthma-Medikamente verschreiben lassen.

Kip blickte in die Richtung der halb geöffneten Küchentür. Die Spanier spielten am Küchentisch Karten. »Was machen wir mit denen?«

»Ich weiß es nicht. Wir gehen besser nach oben und reden mit Charlie.«

Nach dem dritten Klopfen öffnete sie uns. Ihre roten Augen und ihr verschwollenes Gesicht erzählten, wie es mit Philippe gelaufen war. Wir informierten sie über den jüngsten Telefonanruf.

»Hast du mit Mike gesprochen?«, fragte sie mich.

»Ich musste ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich habe ihm gesagt, dass es dringend ist.«

Sie knibbelte an einem ihrer Acrylnägel herum, während sie überlegte, was als Nächstes zu tun war. »Das ist die perfekte Gelegenheit, Freddie zu schnappen.«

»Das hier ist kein Spielfilm, Charlie. Er könnte eine Waffe oder sonst was haben. Außerdem: Wie sollen wir aus dem Haus kommen, ohne der Spanischen Inquisition ausgesetzt zu werden? Er hat gesagt, keine Polizei.«

Sie rollte mit den Augen. »Sie sagen immer keine Polizei. Typisch Freddie, er ist so überhaupt nicht originell … Er hat Mum ermordet. Wir müssen ihn schnappen.«

»Ich könnte Sophie bitten, ein Ablenkungsmanöver zu arrangieren«, schlug Kip vor.

Wir sahen ihn an und waren beide gleichermaßen überrascht.

»Ich habe ein paar Chemikalien und so Zeug. Das könnten wir hinten im Garten so aufstellen, dass es da anfängt zu blitzen und zu brennen, und dann könnten wir vorn raus aus der Tür.« Er sah so aus, als sei er wirklich stolz auf sich.

»Ich dachte, Sophie hätte Hausarrest bekommen?«, fragte Charlie und hob dabei misstrauisch die Brauen.

Kips Ohren wurden an den Rändern ganz rot. »Wir haben ein System mit Spiegeln und Taschenlampen ausgeklügelt, durch das wir uns miteinander verständigen können.«

Charlie seufzte. »Aber wie wollen wir ihn fangen? Abbey hat da ganz recht – es könnte sein, dass er nicht allein kommt und eine Waffe oder sonst was bei sich hat. Er hat Mum und Harry getötet, deshalb ist nicht davon auszugehen, dass es ihm groß was ausmachen würde, uns ebenfalls umzubringen. Er ist nicht der Typ, der Leute leben lässt, die gegen ihn aussagen könnten.«

»Falls Mike zurückruft, könnte die Polizei Verstärkung schicken, damit sie ihn schnappen können, wenn er auf den Kirchhof kommt.«

Für meinen Vorschlag erntete ich bei meiner Schwester nur Hohn. »Glaubst du, die Polizei ließe uns etwas derart Riskantes einfach tun? Die würden uns gegen weibliche Polizeibeamte austauschen, und Freddie würde den Braten auf Anhieb riechen.«

Vielleicht lag sie damit richtig.

»Ich denke aber nach wie vor, dass wir es ihm sagen sollten«, tönte ich. »Wir brauchen Hilfe.«

Charlie war von jeher ein wenig übereifrig gewesen. Sie war immer schon diejenige gewesen, die Risiken einging; ich war bei allem die Vorsichtigere.

»Vielleicht.« Sie klang nicht überzeugt.

»Ich habe eine Idee!« Kip hopste vor lauter Aufregung im Schneidersitz auf Charlies Bett auf und nieder.

Wir hörten uns seine Idee an, und so sehr es uns auch erstaunte, machte das Ganze Sinn. Zumindest einigermaßen. Okay, vielleicht machte es auch keinen Sinn, doch war es alles, was wir hatten, und es war nicht verrückter als so manches Ding, das wir in der Vergangenheit gedreht hatten. Nachdem wir ein paar Einzelheiten geklärt hatten, trotteten wir davon, um jeder für sich die einzelnen Vorbereitungen zu treffen: Kip spielte mit seinen Chemikalien, Charlie durchforstete die Schublade, in der ihre Unterwäsche lagerte, nach einer Waffe, und ich suchte nach einer Verkleidung.

Aus dem hintersten Winkel meines Kleiderschranks zog ich die Kiste mit den Perücken und dem Bühnen-Make-up hervor, und dabei beschlich mich ein ungutes Gefühl. Als ich sie hinter meine diversen Verkleidungen gestellt hatte, hoffte ich, sie niemals wieder zu brauchen.

Ein Drittel meines Kleiderschranks bestand aus Requisiten. Dabei handelte es sich um Kleidungsstücke, die ich in verschiedenen Trödelläden und auf Flohmärkten erstanden und bei diversen Betrügereien getragen hatte. Ich besaß altjüngferliche Strickjacken, Tweedröcke, Geschäftskostüme und ultraschicke Kleidchen. Ich hasste das eine ebenso sehr wie das andere.

Wegen dieser Kleidungsstücke und wegen der Person, die ich wurde, wenn ich sie anzog, hatte ich den einen Mann verloren, in den zu verlieben ich mir je erlaubt hatte. Wem machte ich hier jetzt wieder etwas vor? Ich war mehr als verliebt in Mike. Ein Teil von mir hatte gehofft, ich könnte eine Zukunft mit ihm haben, eine normale Zukunft mit einem Haus und vielleicht sogar mit einer Familie. War das verrückt, nachdem ich ihn erst so wenige Wochen kannte? Vielleicht, aber zwischen uns hatte es von Anfang an eine Verbindung gegeben, die sich so stark angefühlt hatte, dass ich in Tagträumereien verfallen war.

Ich konnte nicht fassen, dass er mich nicht zurückgerufen hatte. Als sein Wagen am Vorabend mit quietschenden Reifen neben uns gehalten hatte, konnte ich die Sorge in seinen Augen sehen, weil er dachte, ich sei in die Luft gejagt worden, und da war ich sicher gewesen, dass er für mich empfand, was ich für ihn empfand.

Dass er mich liebte, wie ich ihn liebte.

Mist. Ich steckte in größeren Schwierigkeiten, als ich geglaubt hatte. Das war ja alles gewesen, bevor er erfahren hatte, wer ich in Wahrheit war. Die Betrügerin und Verbrecherin. Warum sollte er noch etwas für mich empfinden? Er wusste wahrscheinlich nicht einmal, wer ich in Wirklichkeit war. Bis vor Kurzem hatte ich ja nicht einmal selbst gewusst, wer ich in Wirklichkeit war. Mike zu begegnen und in den Norden zu ziehen hatte das alles verändert, doch schien es zu spät zu sein, als dass es noch einen Unterschied hätte machen können.

Ich kochte Tee, und wir sahen uns mit den Leibwächtern die Seifenopern an. Die beiden schienen nett zu sein, vorausgesetzt, man stand auf hünenhafte Ausländer mit begrenzten Englischkenntnissen und überentwickelten Armmuskeln. Nachdem Charlie mit Philippe gesprochen hatte, rechnete ich fast damit, dass sie gingen, doch wenn Philippe sie vielleicht auch niemals wiedersehen wollte, so wollte er doch ebenso wenig, dass man sie ermordete.

Charlie tat so, als müsse sie gähnen, und verkündete, sie habe die Absicht, ein Bad zu nehmen und früh schlafen zu gehen. Kip blieb im Wohnzimmer, um die Spanier beschäftigt zu halten, während ich nach oben eilte und mich in meine Verkleidung warf.

»Und heute Nacht, Matthew, werde ich eine kleine alte Oma spielen«, murmelte ich, als ich kritisch in den Spiegel blickte, der auf der Innenseite der Tür meines Kleiderschranks angebracht war und bis zum Boden reichte. Über meinem Arm hing eine Einkaufstasche von Marks & Spencer, und komplettiert hatte ich das Bild mit einer Brille und Bühnen-Make-up. Ich sah auf furchterregende Weise wie Tante Beatrice aus. Statt mir selbst toi, toi, toi zu wünschen, nahm ich ein paar Züge aus meinem Inhalator und wartete auf mein Signal.

Es kam prompt. Um Schlag neun Uhr erbebte das Haus, und Sophie begann, in ihrem Garten zu kreischen, als habe man eine Katze mit kochendem Wasser übergossen. Ich schoss hinter Charlie die Treppe hinunter, und wir schlichen durch die verrauchte Diele und die Haustür nach draußen. Wir konnten hören, wie hinten im Garten zeitgleich in Englisch und Spanisch geflucht wurde.

Nachdem wir aus der Straße heraus waren, konnten wir langsamer laufen. Ich ließ aus einem der Vorgärten ein paar Dahlien mitgehen und stopfte sie in meine Einkaufstasche, sodass sie herausragten. Sie waren Teil meiner Maskerade, wenn wir erst mal am Friedhof ankamen. Zwei Straßen vor der Kirche trennte Charlie sich von mir, und ich lief allein weiter.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich langsamen Schrittes von der Hauptstraße in die Kirchstraße einbog. Ich konzentrierte mich darauf, leicht zu humpeln und die Schultern nach vorn zu beugen, und selbstverständlich sprach ich beim Laufen auch mit mir selbst. Ich zog die gestohlenen Dahlien aus meiner Tasche. Wenn ich Glück hatte, sah ich für jeden, der mir zufällig entgegenkam, wie eine verrückte Alte aus, die auf dem Weg war, am späten Abend Blumen auf irgendein Grab zu legen.

Ich hatte in meiner altjüngferlichen Einkaufstasche aber auch mein Handy, eine Flasche Haarspray und eine Elektroschockpistole. Charlie hatte die Elektroschockpistole etwa vor einem Jahr in einem Pub von einem Typen gekauft, weil sie geglaubt hatte, wir könnten in zwielichtige Geschäfte verwickelt werden. Ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage war, das Ding zu benutzen, doch fühlte ich mich sicherer, weil ich wusste, dass es da war. Das Haarspray war noch mal für zusätzliche Sicherheit.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals in meinem Leben etwas noch Zwielichtigeres tun würde, als mich in der Nacht auf einem Kirchhof mit einem Mörder zu treffen. Ich bebte förmlich in meinen Oma-Schuhen und bahnte mir murmelnd und brummelnd in der bedrückenden Dunkelheit an den Gräbern vorbei meinen Weg zur Kirche.
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Aus dem leicht verregneten Tag war ein dunstiger Septemberabend geworden. Genau die Art von Wetter, nach der man lechzte, wenn man die Absicht hatte, auf einem Kirchhof ein paar Stunden mit einem Mörder zu verbringen. Die Kirche selbst wurde vorn von gelben Bodenstrahlern angeleuchtet, wodurch sich Fassade und Kirchturmspitze klar vom wolkigen Nachthimmel abzeichneten. Die blau-weiß bemalte Figur von Unserer Lieben Frau blickte mich vorwurfsvoll von ihrem Standort unweit des Westflügels der Kirche an.

Langsam lief ich den Gehweg entlang, umklammerte schleppenden Schrittes meine Dahlien und hielt verbissen Ausschau danach, ob sich irgendwo zwischen den Schatten etwas regte. Ich wusste nicht, wo genau auf dem Kirchhof Charlie sich mit Freddie treffen sollte. Bei unserem Glück sicher in der dunkelsten aller Ecken, wo das abgemähte Gras und die vertrockneten Blumen auf dem Komposthaufen lagen.

Charlie und ich hatten die Telefone getauscht, damit Freddie sie anrufen und ihr seine Anweisungen geben konnte. Danach würde sie mir hoffentlich eine SMS schicken, damit ich erfuhr, wo genau sie war. Ich fragte mich, wie Kip mit den Konsequenzen seiner Rauch- und Funkenbombe fertiggeworden war. Die Leibwächter und die Polizei waren sicher in leichte Aufregung geraten, als sie feststellten, dass Charlie und ich nicht mehr da waren.

Ich entschied mich für irgendein Grab am oberen Teil der Böschung, das aussah, als mangele es ihm an liebender Fürsorge, und begann, es in Ordnung zu bringen. Es lag so, dass es einerseits einen guten Ausblick über die meisten anderen Gräber bot, andererseits aber selbst hinter einem brüchigen, aufrecht stehenden Grabstein verborgen war. Wie sich herausstellte, gehörte das Grab einem gewissen James Donohue, der 1927 zur Welt gekommen und 1982 gestorben war und seither in den Armen des Herrn ruhte.

Der arme Mister Donohue. Im Unterschied zu seinen Nachbarn sah es nicht so aus, als habe er Familie gehabt; auf dem Stein war weder von einer liebenden Ehegattin die Rede, noch waren die Namen von Kindern eingraviert. Ich füllte die kleine Grabvase mit frischem Wasser aus dem Brunnen am Ende des Gehwegs und hockte mich hin, um die gestohlenen Dahlien hineinzustecken. Die Kirche selbst stand nur wenige Grabreihen von mir entfernt auf einem kleinen Hügel. Der Rest des Friedhofs erstreckte sich abwärts Richtung Straße und Parkplatz.

Mir fiel auf, dass sich in der tiefschwarzen Dunkelheit am äußersten Ende der Grabreihe etwas regte. Vorsichtig schlurfte ich vor, damit mich nicht sah, wer immer bei den Eiben am unteren Ende lauerte, wo die ältesten Gräber vergessen und vernachlässigt in der Finsternis lagen. Die Wolken, die den Mond verdeckt hatten, bewegten sich und gaben die massige Gestalt eines Mannes frei, der neben einem aus Stein gemeißelten Engel stand. Mein Herz begann zu rasen.

Ich kniete mich neben das Grab in das kalte, nasse Gras und schrieb Charlie eine SMS.

Er ist hier.

Auf meiner Armbanduhr war es zehn vor zehn. Von meinem Aussichtspunkt neben dem Grabstein des verblichenen Mr. Donohue beobachtete ich, wie Freddie sein Telefon hervorholte und wählte. Der blaue Bildschirm seines Handys strahlte regelrecht im Halbdunkel. Ich nahm an, dass er mein Telefon anwählte. Wenn unser Plan bis zu diesem Zeitpunkt aufging, drückte Charlie sich fünf Gehminuten entfernt an einer Bushaltestelle herum und hielt sich bereit für ihren Auftritt.

Tatsächlich sah ich ein paar Minuten später Charlies großgewachsene, schlanke Gestalt die Straße herunterlaufen und auf die hölzernen Tore des Friedhofs zukommen. Das Licht der bernsteinfarbenen Straßenlaternen, die an der Friedhofsmauer standen, erhellte ihr dunkles Haar und die blassblaue Jacke. Sie verschwand für einen Moment, als sie durch den überdachten Friedhofseingang trat, und ich sah sie erst wieder, als sie begann, den dunklen Friedhofsweg hinaufzulaufen.

Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt, und sie näherte sich meinem Versteck. Ich verbarg mich hinter dem Grabstein und versuchte, mich nicht zu rühren. Es war wichtig, dass Freddie mich nicht entdeckte. Wenn sie mir zu diesem Zeitpunkt zu nah kam, konnte der ganze Plan in einer Katastrophe enden, und dann waren wir beide in Gefahr. Es wurde eng in meiner Brust, und ich versuchte, mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Ich hatte nicht die Absicht, mich wegen meines Asthmas ermorden zu lassen.

Ein paar Reihen unterhalb meines Verstecks bog sie ab und lief auf einem schmaleren Pfad weiter, der wie ein Rundweg um die ganze Kirche herumführte. Ich lockerte meine Schultern, um die Spannung ein wenig zu lösen, und suchte nach Freddie. Da, wo er gerade noch gestanden hatte, war er nicht mehr.

Mist. Ich konnte mir nicht erlauben, ihn jetzt aus den Augen zu verlieren. Ich musste in der Lage sein, ihm nachzuschleichen, während er sich ganz auf Charlie konzentrierte. Alles hing davon ab, dass ich zum rechten Zeitpunkt am rechten Ort war. Ich musste mich auf den Überraschungseffekt verlassen, wenn wir ihn mit der Elektroschockpistole außer Gefecht setzen wollten, bis die Polizei uns erreichte.

Ich beugte mich nach unten und krabbelte so leise wie möglich hinter einen anderen Grabstein. Meine Anstrengung wurde belohnt, denn ich erspähte unweit des Komposthaufens einen Zipfel von Freddies kamelhaarfarbenem Mantel. Charlie hatte recht – der Mann war nicht gerade originell. Ich hätte wetten können, dass er die Stelle als Treffpunkt für das Rendezvous wählt.

Charlie blieb einen Moment auf dem Pfad stehen und sah sich um, um sich zu orientieren. Da ich jetzt wusste, wohin sie lief, bewegte ich mich zentimeterweise wie eine Krabbe in die entgegengesetzte Richtung, damit ich hinter Freddie gelangte. Sie musste ihr Treffen mit ihm so lange hinauszögern, bis ich um das ganze Gebäude herumgelaufen war.

Ich hatte die Dunkelheit hinter der Kirche unterschätzt. Der Boden war steiler und das Gras stand dichter, und ich versuchte, mir geräuschlos meinen Weg durch die Grabreihen zu bahnen. Zum Glück hörte es sich so an, als spiele im hiesigen Pub eine Band Livemusik, und die schwachen Klänge der Gitarren und des Schlagzeugs halfen, meine geräuschvollen Bewegungen zu übertönen.

Ich hatte Charlie wieder im Blick. Sie tat so, als sei sie leicht daneben und verwirrt, als sie auf den Komposthaufen zulief. Freddie stand im Dunkel, kehrte mir den Rücken zu. Vorsichtig kam ich näher und näher, bis ich nur noch fünf Grabsteine von ihm entfernt war.

»Wo ist das Geld?« Seine Stimme ließ mich zusammenfahren.

»In meiner Tasche. Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen.« Charlies Stimme zitterte leicht, was mir verriet, wie nervös sie war.

»Komm näher«, befahl Freddie.

Ich holte die Elektroschockpistole aus meiner Handtasche und umschlang sie fest mit meinen Fingern, bevor ich meine Einkaufstasche hinter einem steinernen Kreuz deponierte, das zu Ehren von Nellie Murphy aufgestellt worden war, die von ihrem liebenden Gatten Neville schmerzlichst vermisst wurde.

Charlie lief ein paar weitere Schritte auf Freddie zu, der wie eine dicke, fette Spinne in der Dunkelheit wartete. Mit jedem Schritt, den sie ihm näher kam, pochte das Blut in meinen Ohren lauter.

»Bleib da stehen.« Freddie trat aus der Dunkelheit, um meiner Schwester gegenüberzutreten.

Die beiden starrten einander an. Die Zeit schien stillzustehen.

»Hol das Geld raus und leg es auf den Boden.«

Charlie öffnete ihre Imitations-Burberry-Tasche.

»Keine Tricks.« Er bewegte sich, und als das Mondlicht neuerlich die Wolkendecke durchbrach und die gesamte Szenerie erhellte, sah ich das Glänzen von Metall in seiner Hand.

Charlie holte einen großen braunen Briefumschlag hervor, den sie vor sich ins Gras legte. Ich umklammerte die Elektroschockpistole und versuchte, mich zu erinnern, wie ich sie zu bedienen hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es klappen würde. Ich meine, das gehörte ja nicht zu den Dingen, die man mal eben an jemandem ausprobieren konnte. Kip hatte behauptet, Menschen würden davon das Bewusstsein verlieren. Ich hoffte einfach mal, dass das stimmte.

»Das Geld ist im Umschlag.« Charlie hob das Kinn. Jetzt brauchte sie Freddie nur noch beschäftigt zu halten, bis ich nahe genug an sie beide herangekrochen war, um ihn außer Gefecht zu setzen.

»Das kann ich in deinem ureigenen Interesse nur hoffen.« Freddie hob seine Pistole und zielte damit auf Charlie.

Scheiße.

Ich zielte ebenfalls und drückte ab.

Nichts.

Erinnerungen an meine Mutter und daran, wie sie gestorben war, rasten mir durchs Hirn. Dieses elende Stück Dreck hatte meine Mum umgebracht. Meine Schwester würde er nicht töten. Mit einem lauten Schrei sprang ich aus meinem Versteck und sprang auf seinen Rücken. Freddie fluchte und machte ruckartige Bewegungen, mit denen er mich schließlich abwarf, sodass ich lautstark auf dem Rasen aufschlug. Die Elektroschockpistole rutschte mitten in den Haufen verrottenden Grases und vertrockneter Blumen.

Ich hatte Mühe durchzuatmen. Meine Rippen und meine Knie schmerzten von dem Aufprall auf dem unwegsamen Grund. Schon jetzt spürte ich, wie die Feuchtigkeit des Grases durch meinen Oma-Rock aufstieg und mein Hintern nass wurde. Was hatten wir hier jetzt gerade gelernt? Dass man einem Typen in einem Pub niemals eine illegale Waffe abkaufen durfte! Wir hätten wissen müssen, dass sie nur eine Attrappe war.

Freddie drehte sich um die eigene Achse wie ein grotesk übergewichtiger Ballett-Tänzer und richtete seine Waffe abwechselnd auf Charlie und auf mich.

»Was zum Teufel geht hier vor?« Er starrte mich an.

Als er sich kurz zuvor auf den Weg gemacht hatte, um Charlie das Geld wieder abzunehmen, hatte seine Liste potenzieller Probleme, die dabei auftreten konnten, vermutlich nicht beinhaltet, von jemandem attackiert zu werden, der aussah wie eine kleine, alte Dame.

»Keine Bewegung.« Er drehte sich wieder zurück und zielte mit der Waffe auf Charlie, die einen Schritt vorgetreten war, um zu mir zu gelangen.

»Das hier ist heiliger Grund und Boden, Söhnchen!« Ich sprach, so gut ich eben konnte, mit wehklagendem Stimmchen wie Tante Beatrice. Wenn es mir gelang, wirklich als alte Dame durchzugehen, kamen Charlie und ich ja vielleicht doch noch davon. Ich war mir ziemlich sicher, dass er die Elektroschockpistole gar nicht gesehen hatte. Wir konnten allerdings Probleme bekommen, wenn er hinter dem Bühnen-Make-up Lady Charlottes eher unfähige persönliche Assistentin wiedererkannte.

»Nimm dir, weshalb du gekommen bist, und verschwinde.« Charlies Gesicht verriet, dass sie Todesangst hatte, doch blickte sie Freddie weiterhin fest in die Augen.

»Eine junge Frau anzugreifen, die sich nicht wehren kann! Sie sollten sich schämen!«, fügte ich hinzu, während Freddie seine Aufmerksamkeit weiterhin zwischen uns aufteilte und dabei ein Ausdruck auf seinem Gesicht lag, der vollkommene Verwirrung widerspiegelte.

In der Ferne hörte ich das Heulen einer Sirene. Gott, ich hoffte schwer, dass scharfe Geschütze im Anmarsch waren.

»Steh auf, alte Schachtel, und halt dich da raus.« Freddie zeigte mit der Waffe auf mich.

Ich stemmte mich auf meine Knie und tat so, als ob es mir schwerfiel aufzustehen, wobei mein Verstand wie verrückt raste, weil ich versuchte, einen neuen Fluchtplan auszuarbeiten.

Freddie verzog das Gesicht. Seine geröteten Züge verzerrten sich vor Schmerz, und er rieb sich mit der freien Hand die Brust. »Da rüber, zu ihr.« Er bedeutete mir mit der Waffe, mich neben Charlie zu stellen.

»Widerwärtig ist das hier.« Ich humpelte zu meiner Schwester herüber. Ich fragte mich, was mit ihm nicht stimmte; er schien Schmerzen in der Brust zu haben.

»Das hier ist ein Kirchhof. Wo bleibt der Respekt.« Ich brabbelte vor mich hin und machte mit der Zunge missbilligende Geräusche.

Von dem Sturz tat mir die Hüfte weh, was – ironischerweise – meine schauspielerische Leistung, eine alte Dame darzustellen, ein klein wenig glaubwürdiger machte. Falls ich überlebte, nahm ich an, einen riesigen Bluterguss davonzutragen, der sich über meinen ganzen seitlichen Oberschenkel erstreckte.

Freddie taumelte leicht, und das sah regelrecht drollig aus. Sein Gesicht färbte sich grau in dem schwachen Licht, und er griff sich mit Wucht an die Brust.

Aus seiner Waffe löste sich ein Schuss und machte ein seltsam jammerndes Geräusch. Die Kugel verfehlte uns um knappe zwei Meter, schlug einem Marmorengel mit lautem Knall ein Stück vom Flügel ab und zertrümmerte einen Grabstein. Ich klammerte mich an die Verschlussleiste der Jacke meiner Schwester.

Aus Freddies Kehle drang ein eigenartiges, gurgelndes Geräusch.

»Was zum Teufel tust du?«, schrie Charlie ihn an.

Freddie fiel auf die Knie. Die Waffe in seiner Hand bewegte sich hin und her, und neuerlich zielte er damit auf uns. Meine Füße fühlten sich an, als seien sie am Boden festgeklebt. Ich konnte mich nicht rühren, obwohl mein Kopf mir sagte, dass wir rennen mussten. Charlie versetzte mir einen harten Stoß in die Seite, und zeitgleich warf sie sich in entgegengesetzter Richtung auf den Boden.

Wieder löste sich ein Schuss aus der Waffe, und die Kugel prallte mit lautem Krachen gegen einen anderen Grabstein. Freddie stieß einen krächzenden Laut aus und fiel vornüber auf das Grab von Arhur Smith, der sein irdisches Leben am fünfzehnten Tag des Monats Oktober 1899 hinter sich ließ.

Regungslos lag ich auf dem Rasen und hatte viel zu große Panik, um mich zu rühren, falls das Ganze lediglich eine Art von Trick gewesen war.

Charlie rappelte sich auf und krabbelte auf den Knien hinter einen weiteren Grabstein in Sicherheit. »Freddie?« Sie rief seinen Namen und lugte über den Rand des Grabsteins hinweg.

Er lag immer noch an der Stelle, an der er zu Boden gegangen war.

»Was zum Teufel tust du?« Ich konnte nicht fassen, dass sie versuchte, einen Mann zu wecken, der soeben erst versucht hatte, uns zu erschießen. Es sah ganz so aus, als habe er so etwas wie einen Herzinfarkt erlitten.

»Bist du okay?« Sie schaute zu mir herüber, und ihre Augen wirkten riesig in ihrem leichenblassen Gesicht.

Ich nickte. Freddie lag immer noch regungslos da wie eine makabere Schaufensterpuppe, halb dahingestreckt über dem marmornen Grabstein, der die Form eines Herzens hatte.

»Meinst du, der ist tot?« Ich konnte hören, dass die Sirenen näher kamen.

Charlie stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab, bevor sie sich Freddies lebloser Gestalt näherte. Aus sicherer Entfernung nahm sie ihn genauer in Augenschein.

»Ich glaube, der hatte einen Herzinfarkt.«

Die Sirenen waren jetzt wirklich nah, kündeten von der bevorstehenden Ankunft der Gesetzeshüter. Ich quälte mich auf die Füße und stolperte auf meine Schwester zu. Erleichterung machte sich in mir breit. Es war vorbei. Wir waren am Leben.

»Ich dachte, wir würden sterben.« Ich umarmte Charlie so fest, wie ich konnte. Ich roch den wunderbaren, so vertrauten Duft ihres Markenshampoos, und das duftete so beruhigend normal und besänftigend.

»Ich weiß, ich dachte das Gleiche. Es tut mir so leid, Abbey. Was zum Teufel haben wir uns eingebildet? Wie konnte ich zulassen, dass du und Kip in so eine Sache hineingezogen werdet?« Tränen rannen über ihr Gesicht und tropften auf meine Altfrauen-Bluse, durchtränkten den Kragen an der Stelle, an der wir einander berührten.

»Es war nicht dein Fehler.« Ich versuchte, sie zu trösten. Wir waren alle drei dafür verantwortlich. Wir hatten diesen dummen Plan zusammen ausgeheckt.

»Ich bin die Älteste, es ist meine Aufgabe, auf dich und Kip aufzupassen. Ich habe alles versaut. Ich habe die Beziehung zwischen mir und Philippe ebenso versaut wie die Beziehung zwischen dir und Mike, Kip ist weggelaufen, und jetzt hat man meinetwegen auf uns beide geschossen.« Sie schluchzte laut auf.

»Es ist okay. Das ist jetzt alles vorbei.« Ich wischte ihr mit den Fingern die Tränen vom Gesicht.

»Es ist nicht okay. Man hätte uns um Haaresbreite getötet. Du warst so tapfer.«

»Ich war nicht tapfer. Ich dachte, er würde dich erschießen.« Ich war überhaupt nicht tapfer gewesen. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, welche Konsequenzen mein Handeln hätte haben können, als ich mich auf Freddie warf. Ich hatte lediglich darauf reagiert, dass meine Schwester in Gefahr war.

Am Eingang zum Kirchhof blitzten plötzlich Taschenlampen auf, und Männerstimmen durchbrachen die unheimliche Stille.

»Wir sind hier drüben! Es hat einen Unfall gegeben, und wir brauchen einen Krankenwagen.« Charlie löste sich von mir und winkte die Polizeibeamten herbei, die uns über den Friedhof entgegenrannten. Als sie näher kamen, sah ich, dass Mike dabei war und ihnen den Weg wies. In seinen verwaschenen Jeans und dem weißen T-Shirt sah er auf schmerzliche Weise vertraut aus, und die kalte Luft schien ihm gar nichts auszumachen.

»Wer ist verletzt?« Er stolperte über einen Stein, den er nicht gesehen hatte, fluchte und eilte auf uns zu. Ich konnte sehen, wie er sich umsah, als er näher kam. »Wo ist Abbey?«

In meinem Inneren machte sich ein Hauch von Wärme breit. Er empfand immer noch genug für mich, um sich Sorgen zu machen. Er hatte nach mir gefragt.

»Sie ist hier. Wir sind beide in Ordnung«, rief Charlie. »Es ist Freddie, der umgefallen ist. Wir glauben, dass er tot ist.« Sie zitterte am ganzen Körper.

Mikes Schritte wurden langsamer. Er lief geradewegs auf Freddie zu, kniete sich neben ihn und kontrollierte seinen Puls. Er blickte finster drein, als er die Waffe sah, die immer noch an der Stelle lag, an der sie in das hohe Gras gefallen war.

»Was ist passiert?« Er ließ Freddies leblose Hand sinken und stand wieder auf. Seine Kollegen tauchten keuchend auf der kleinen Lichtung neben dem Komposthaufen auf, um sich zu ihm zu gesellen.

Einer der Polizeibeamten nahm sofort Funkkontakt auf, als er Freddies Körper erblickte, während ein anderer den Flügel des Engels inspizierte, der von einer der Kugeln abgebrochen und zertrümmert worden war.

»Er hat uns mit der Waffe bedroht. Dann hat er versucht, uns zu erschießen, hatte aber einen Herzinfarkt.« Charlie hatte immer noch ihren Arm um meine Taille gelegt.

»Was, zum Teufel, habt ihr euch dabei gedacht, so etwas aufzuführen?«, wollte Mike wissen. »Ihr hättet zu Tode kommen können.«

»Es tut uns leid. Wir wollten versuchen, ihn zu schnappen, um dir zu beweisen, dass wir in Wahrheit gar keine schlechten Menschen sind.« Ich erstickte fast an dem dicken Kloß in meinem Hals.

Mike blickte zu mir herüber. »Wer ist das?« Er kam einen Schritt näher. »Abbey?« Fassungslosigkeit schwang in seiner Stimme.

Ich nahm meine graue Lockenperücke vom Kopf und zog mir das Gummi aus den Haaren, sodass sie mir locker auf die Schultern fielen, dann rieb ich an dem dicken Bühnen-Makeup auf meinem Gesicht.

»Was um alles in der Welt habt ihr zwei getrieben?« Mike war dermaßen außer sich, dass er nur noch den Kopf schüttelte.

»Wir hatten da so einen Plan«, versuchte ich zu erklären.

»Jede Wette, dass ihr den hattet.« Mike klang nicht gerade, als sei er beeindruckt.

»Charlie! Abbey!« Kip rannte uns in Begleitung von einem der beiden Leibwächter und Mikes Kollegin Diane entgegen. Eine wahre Menschentraube bildete sich plötzlich um uns. Funkgeräte knatterten, und irgendjemand begann, Freddies Leiche zu fotografieren. Wir liefen Kip entgegen, verzweifelt bemüht, dafür zu sorgen, dass er das alles nicht sah.

»Es ist alles in Ordnung, wir sind okay. Es ist vorbei.« Inmitten der Grabsteine lagen wir einander in den Armen.

Der Leibwächter holte sein Telefon heraus und fing an, sich mit irgendjemandem zu unterhalten.

»Es ist noch nicht vorbei. Es gibt da ein paar ernste Dinge, für die ihr uns Erklärungen schuldet«, tönte Mike.
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Wir verbrachten geraume Zeit auf dem Polizeirevier; das Verhör dauerte die ganze Nacht. Als wir alle hinsichtlich der Vorkommnisse des Vorabends und unserer Beziehung zu Freddie befragt worden waren, war ich erschöpft. Charlie hatte den Anwalt angerufen, den Philippe einige Tage zuvor geschickt hatte, und ihn gebeten, zum Polizeirevier zu kommen, um uns zu beraten.

Ich fragte mich, wie wir es schaffen sollten, ihn für seine Dienste zu bezahlen, da er nicht aussah, als sei er billig zu haben. Kip meinte, wir könnten Rechtskostenbeihilfe bekommen, nur glaubte ich selbst nicht daran. Erst recht nicht, dass die Beihilfe ausreichte, einen Mann zu bezahlen, der Anzüge von Hugo Boss und teure Schuhe trug, nur war das jetzt nicht die Zeit, sich darüber Sorgen zu machen, wie wir ihn uns leisten sollten.

Irgendwann durften wir gehen, nachdem wir versprochen hatten, den Landkreis nicht zu verlassen und in der folgenden Woche nochmals für weitere Verhöre zum Polizeirevier zu kommen. Charlie rief uns ein Taxi, und wir fuhren nach Hause. Es war schon fast Mittag, und ich wollte nur noch ins Bett. All das Adrenalin, das mich in den vergangenen zwölf Stunden auf Hochtouren hatte laufen lassen, war aus mir raus, und ich war erschöpft.

Unsere Leibwächter waren entschwunden, nachdem sie gesehen hatten, dass man uns in Polizeigewahrsam nahm. Ich hatte gehört, wie einer von ihnen auf dem Friedhof über sein Handy telefonierte. Er hatte Spanisch gesprochen, und deshalb ging ich davon aus, dass er Philippe Bericht erstattete. Seine Mama würde zweifelsohne erleichtert sein, dass ihr Sohn jetzt jedweden Kontakt zu uns abbrechen konnte, da Freddie tot war und wir uns nicht länger in Gefahr befanden. Ich fragte mich, wie Philippe selbst dazu stand.

Ich starrte im Badezimmer mein Spiegelbild an, bevor ich mir die Überreste meines Bühnen-Make-ups vom Gesicht wusch. Es war kein Wunder, dass Mike so erschüttert gewesen war, als er mich in meiner Kleine-alte-Dame-Aufmachung gesehen hatte. Mit dem Haar, das mir strähnig über den Schultern hing, und dem dicken, zementartigen Make-up, das durch die Versuche, es herunterzureiben, verschmiert und fleckig war, sah ich aus wie eine verrückte alte Obdachlose.

Für einen kurzen Augenblick, als er auf dem Friedhof auf uns zugerannt war und fragte, wo ich sei, hatte ich wirklich gehofft, dass vielleicht, vielleicht ja doch noch eine winzig kleine Aussicht bestand, dass wir wieder zusammenkamen. Er hatte ehrlich besorgt gewirkt; das konnte ich mir nicht eingebildet haben, oder etwa doch? Ich spritzte ein wenig Flüssigseife in meine Hand und rieb sie zu einer schaumigen Masse. Wem wollte ich hier etwas weismachen? Wenn man logisch darüber nachdachte, hatten wir keine Chance, je wieder zusammenzukommen.

Ich wusch mir den Rest des Make-ups vom Gesicht und tupfte es mit einem Handtuch trocken. Jetzt, da die ganze Schmiere herunter war, konnte ich die dunklen Schatten unter meinen Augen sehen, die ich dem Schlafmangel verdankte. Ich war wieder Abigail Gifford. Durchschnittlich aussehend, die Art von Mädchen, die einem in keiner Menschenmenge auffiel. Durchschnittliche Größe, durchschnittliches Haar mit einer mittelmäßigen Figur, nichts, was einen Typen wie Mike veranlassen würde, ein zweites Mal hinzusehen. Ich hatte mir selbst einfach nur etwas vorgemacht.

Kip klopfte gegen die Badezimmertür. »Mach hin, Abbey.«

Ich schloss die Tür auf und ließ ihn herein. Claude jagte ihm in seinem Hamsterball hinterher, und seine Hamster-Barthaare zuckten, als er gegen die Badewanne schlug.

»Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist.« Der Adamsapfel in Kips Kehle hüpfte rauf und runter, als er schluckte. Das war eine klassische Kip-Bemerkung.

»Das bin ich auch.«

»Ich will nicht mehr auf einem Bauernhof leben. Nicht, wenn das bedeutet, dass du und Charlie ermordet werdet.«

»Ich denke, mit der Idee mit dem Bauernhof ist es eh vorbei, Kip, und Charlie und ich haben nicht die Absicht, uns ermorden zu lassen.«

»Heißt das, dass ihr keine weiteren Dinger mehr drehen werdet?« Er sah aus, als sei er erleichtert.

»Ich denke, dass wir unsere Karriere als Kriminelle beendet haben.« Das hatten wir tatsächlich, wenn wir Glück hatten. Ich glaube, dass es nach allem, was wir hinter uns hatten, am Ende sogar Charlie reichte. Es musste da einfach auch noch einen anderen Weg geben.

Es war früher Abend, als ich endlich wieder aufwachte und nach unten ging. Meine Kehle war ausgetrocknet, und es kratzte darin, und von meinem Sturz auf dem Friedhof hatte sich tatsächlich auf meinem Oberschenkel ein großer violettfarbener Bluterguss gebildet.

Charlie war bereits in der Küche. »Kip schläft noch.« Sie goss mir eine Tasse Tee ein.

»Wie fühlst du dich?« Es war ungewöhnlich für meine Schwester, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, Make-up aufzulegen, und ihr Haar war schlaff und ungebürstet und zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Ebenso wie ich trug sie immer noch ihre Nachtwäsche.

»Es hat schon Tage gegeben, an denen ich mich besser gefühlt habe.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Hat der Anwalt gesagt, was seines Erachtens jetzt als Nächstes passiert?« Sie hatte sich mit dem Gros der rechtlichen Dinge befasst, als wir in Gewahrsam waren. Ich hatte einfach nur sämtliche Fragen beantwortet, die sie gestellt hatten, und mich um Kip gesorgt.

Charlie zuckte mit den Achseln. »Das kommt alles drauf an. Sie wollten eine Obduktion an Freddie vornehmen, aber der Arzt, der am Tatort war, sagte, es sei ziemlich sicher, dass er an einer massiven Herzattacke gestorben ist. Das einzige Beweismittel, das im Hinblick auf irgendein Verbrechen gegen uns vorliegt, ist unser Geständnis, Freddie betrogen zu haben. Da er nicht mehr am Leben ist, kann er deswegen keine Anzeige erstatten, und es ist nicht wahrscheinlich, dass Geld, das auf seinem Konto fehlt, zu uns zurückverfolgt werden kann.«

»Was ist mit anderen Anklagepunkten?« Für meine Ohren klang das alles schrecklich kompliziert.

»Was für Anklagepunkte? Es liegt nichts gegen uns vor. Wir haben vielleicht geplant, Philippe zu betrügen und seinen Safe leer zu räumen, aber wir haben ja real nichts getan. Über unsere Pläne habe ich ihnen nichts erzählt, du etwa?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben mir im Hinblick auf Philippe keine konkreten Fragen gestellt.«

»Dann nehme ich mal an, dass das alles okay geht. Haben Sie dich wegen irgendetwas anderem befragt?« Sie trank einen Schluck.

»Nein. Sie haben nach Freddie gefragt, das war alles.«

Sie stellte ihren Becher wieder auf den Küchentisch. »Ich denke mal, dann müssen wir abwarten und sehen, was passiert.«

»Haben sie mit Kip gesprochen?« Er hätte ihnen alles Mögliche erzählen können, je nachdem, mit welcher Art von Fragen sie an ihn herangetreten wären.

Charlie schüttelte den Kopf. »Ich war mit dem Anwalt dabei, als sie mit ihm geredet haben. Er sollte ihnen lediglich bestätigen, was ich ihnen erzählt hatte.«

Ich trank meinen Tee und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Ich dachte mir mal, dass es um unsere Aussichten, nicht wegen irgendeines Verbrechens angezeigt zu werden, recht gut bestellt war.

»Hast du irgendetwas von Philippe gehört?« Ich hatte mich gefragt, ob der Bericht der Leibwächter über die Vorkommnisse der vergangenen Nacht ihn vielleicht veranlasst hatte, sich zu melden.

Sie schüttelte den Kopf. Eine einsame Träne rann ihr über die Wange und platschte auf den Küchentisch. Sie riss ein Tuch von der Haushaltsrolle und schnäuzte sich die Nase.

»Es ist aus, Abbey. Ich hatte ihn sehr, sehr gern, das weißt du. Ich glaube nicht, dass ich unseren Plan in die Tat umgesetzt hätte.«

Ihre Worte bestätigten mir, was ich von Anfang an geahnt hatte. Sie hatte sich damit verraten, wie sie sich in seiner Gegenwart benommen und wie sie über ihn gesprochen hatte. Ich wusste, dass sie sich erlaubt hatte, sich zu verlieben. Ebenso wie ich mich in Mike verliebt hatte.

»Hast du mit Tante Beatrice gesprochen?« Das war noch so etwas, was mich belastete. Wenn über die Ereignisse des Vorabends in irgendeiner Form in den Medien berichtet wurde – und es bestanden gute Aussichten, dass es so kam –, musste man sie darauf vorbereiten.

»Ich habe sie vor ein paar Stunden angerufen. Die Einzelheiten habe ich ihr nicht erzählt, natürlich nicht.« Sie stockte und verzog das Gesicht. »Aber ich habe ihr gesagt, dass Freddie tot ist und dass alles ziemlich dramatisch war.«

Das war eine Untertreibung. »Wie hat sie darauf reagiert?«

Charlie seufzte und steckte sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Wie man das erwarten durfte. Ich bekam eine Strafpredigt zu hören, die eine halbe Stunde dauerte, und sie drohte mir, Kip zu sich zu holen, da ich augenscheinlich kein Verantwortungsgefühl besäße und du dich ganz offensichtlich ebenso entwickeln würdest. Sie sei von uns beiden sehr enttäuscht und so weiter und so fort.« Sie winkte ab, was bedeutete, dass es die typische Standpauke gewesen war.

Als es plötzlich an der Tür läutete, erschraken wir beide.

»Trink aus. Ich mache auf, das ist wahrscheinlich Sophie.«

Charlie glitt mit den Füßen in ihre flauschigen rosafarbenen Pantöffelchen und tappte in die Diele.

Ein paar Sekunden später stand Philippe in der Küche. Ich entschuldigte mich wortreich und floh mit meinem restlichen Tee nach oben, um meine nahezu traumatisierte Schwester mit ihrem unerwarteten Gast allein zu lassen.

Kip kam im Schlafanzug aus seinem Zimmer. »Wer hat da geschellt?«

»Philippe.«

»Dann ist das Spiel also jetzt zu Ende. Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist.« Er gähnte und fuhr sich mit den Händen durch seine Locken, wodurch sie noch irrer aussahen als sonst.

Ich hatte vergessen, dass Philippe heute das Spiel hatte bestreiten sollen. Er musste sich unmittelbar nach dem Abpfiff auf den Weg zu uns gemacht haben. Was immer der Grund sein mochte, dass er Charlie sehen wollte, es musste ihm ziemlich wichtig sein, dass er dafür auf den ganzen Rummel nach dem Match verzichtete und geradewegs hierherraste.

»Ich fand, dass ich sie besser allein lasse, damit sie sich in Ruhe unterhalten können.«

»Ich wollte eine Tasse Tee.« Kip beäugte meinen Becher.

Ich gab ihm meinen Tee.

»Danke, Abbey.« Er verschwand wieder in seinem Zimmer.

Ich wünschte mir, als Fliege an der Wand zu sitzen, damit ich hören konnte, was Philippe meiner Schwester zu sagen hatte, aber da ich dazu nicht in der Lage war, blieb mir nur, wie festgenagelt auf dem Treppenabsatz zu hocken, bis es sicher wäre, wieder nach unten zu gehen. Da ich jedoch nicht beurteilen konnte, wann das der Fall sein würde, konnte ich ebenso gut ein schönes langes Bad nehmen. Und natürlich entschied ich mich für das Bad.

Die Haustür fiel ins Schloss, als ich gerade dabei war, mir die Haare zu föhnen. Ich schaltete den Haartrockner ab und lief mit dem noch halb nassen Haar zurück in die Küche. Charlie erwartete mich im Türrahmen, mit Tränen in den Augen und mit einem Lächeln auf den Lippen, und dann schloss sie mich in die Arme.

»Was ist passiert? Was hat er gesagt?«

Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. »Er ist gekommen, um zwischen uns alles wieder in Ordnung zu bringen. Er hat gesagt, er hätte über alles nachgedacht, und was gestern Nacht passiert ist, habe er von Pater O’Mara erfahren.«

Ich muss verstört aus der Wäsche geguckt haben. Meine Schwester griff nach meinen Händen und zog mich ins Wohnzimmer aufs Sofa. »Er hat gesagt, er hätte sich Sorgen gemacht, als die Leibwächter ihn nach der Explosion im Haus angerufen hätten.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Sie haben ihn dann noch einmal vom Friedhof aus angerufen, nachdem sie mit Kip und der Polizei dort eingetroffen waren. Pater O’Mara hat ihm all die Details berichtet, wie wir auf dem Kirchhof mit einem gefährlichen Mörder fertiggeworden sind.«

»Von wem wusste Pater O’Mara denn, was passiert war?«

»Philippe sagt, die Polizei hätte ihn angerufen, weil Freddie auf Grund und Boden der Kirche gestorben ist.«

»Und Philippe liebt dich immer noch?« Ich freute mich ehrlich für sie. Ich konnte nicht umhin, mir zu wünschen, Mike hätte angerufen und ähnliche Dinge zu mir gesagt.

Charlie nickte. »Bella billigt das allerdings nicht.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Sie hat Philippe erklärt, er würde niemals in der Lage sein, mir zu vertrauen.«

Ich blinzelte. »Das war ein bisschen hart.«

Charlie verzog das Gesicht. »Ich konnte kein Gegenargument vorbringen. Nicht, nachdem ich ihm gebeichtet hatte, wie ich das geplant hatte, ihm ins Auge zu fallen, und warum.«

Wahr, doch fand ich immer noch, dass es arg hart gewesen war. »Er muss dich wirklich lieben, wenn er sich deinetwegen gegen Bella stellt.«

»Ich weiß.« Meiner Schwester stieg die Röte ins Gesicht. »Ich wünschte aber, sie würde uns ihren Segen geben. Ich möchte nicht auf schlechtem Fuß mit ihr stehen. Sie ist nicht die Art von Frau, die du zur Feindin haben willst.«

Ich drückte sie. »Sie wird ihre Meinung über dich ändern, wenn sie dich erst einmal besser kennt. Sehe ich das richtig, dass wir nun morgen zur Kirche gehen müssen?«

»Und am Montag auch. Am Nachmittag liest Pater O’Mara für Mum die Totenmesse, schon vergessen? Da müssen wir alle drei hin.« Sie drückte meine Hand.

»Okay.« Ich hätte nicht sagen können, dass ich den Veranstaltungen entgegenfieberte, weder der einen noch der anderen. Es würde sicher schwierig werden, die Gottesdienste auszusitzen, wenn sie uns alle anstarrten. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Geschichte von unserem Abenteuer zwischen den Gräbern mittlerweile die weite, weite Runde gemacht hatte.

Philippe erwartete uns am nächsten Tag vor der Kirche. Er stand allein vor dem Eingang, lächelte und begrüßte die einzelnen Gemeindemitglieder, bevor sie die Kirche betraten. Als er Charlie erblickte, erhellten sich seine Züge, und er lief uns entgegen und küsste sie auf die Wange. Wir hatten Kip daheimgelassen, da es für ihn ein Ding der Unmöglichkeit war, zwei Tage hintereinander einem Gottesdienst beizuwohnen, und wir hielten es für wichtiger, dass er der Totenmesse beiwohnte. Philippe, Charlie und ich betraten gemeinsam die Kirche, hocherhobenen Hauptes.

Bella saß bereits mit Maria auf ihrem angestammten Platz. Als Philippe sich neben Charlie setzte und nicht wie sonst neben seine Mutter, drehte das kleine Mädchen sich um und winkte uns sachte zu. Bella blieb regungslos sitzen, sah uns nicht an und hatte ihren Blick scheinbar starr auf den Altar gerichtet. Es sah nicht so aus, als würde sie in absehbarer Zeit mürbe werden.

Das Leitthema des Gottesdienstes war Vergebung. Ich nahm schon seit längerer Zeit an, dass Pater O’Mara einen Sinn für beißenden, trockenen Humor hatte. Ich bin mir sicher, dass es kein Zufall war, dass er mit seinem milden Lächeln immer und immer wieder Bella bedachte.

Am Ende des Gottesdienstes wies er auf Mums Totenmesse hin und fügte hinzu, dass er hoffe, möglichst viele Mitglieder seiner Gemeinde würden versuchen, der Messe beizuwohnen, um uns in dieser schwierigen Zeit zur Seite zu stehen. Wir hatten noch immer nicht vom Gerichtsmedizinischen Institut gehört, wann Mums Leiche für die Beisetzung freigegeben würde, sodass uns die Totenmesse zumindest eine Art von Möglichkeit gab, mit dem Ganzen abzuschließen.

Bella verließ die Kirche, ohne irgendeinen von uns auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Es machte nicht den Eindruck, als seien die Anspielungen, die Pater O’Mara während seiner Predigt gemacht hatte, bei ihr auf fruchtbaren Boden gefallen. Einige Leute murmelten uns beileidsbekundende Worte zu, als wir nach draußen gingen. Philippe begleitete uns zum Kirchtor. Im Licht des Tages sah es anders aus, wunderschön und friedlich.

»Ich werde noch einmal mit Mama reden«, versicherte Philippe Charlie. »Sie vergisst leicht, dass ihr eigener Papa auch nicht gerade eine Stütze der Gesellschaft war.«

Ich erinnerte mich, was Charlie mir vor Urzeiten darüber erzählt hatte, wo das Geld und die Juwelen herkamen, die in Bellas Safe lagerten. Vielleicht hatte Philippe den Nagel auf den Kopf getroffen. Wenn Bellas Vater kein Engel gewesen war, konnte sie schwerlich Charlie zum Vorwurf machen, dass die sich ähnlich benommen hatte. Wie Philippes Großvater hatte Charlie einfach nur getan, was sie konnte, um ihre Familie zu versorgen.

Als wir zu den Gräbern hinüberblickten, konnten wir das helle Klebeband sehen, mit dem der Tatort markiert war. Mir wurde übel, als ich sah, wie unpassend und sachlich es sich von dem grauen Gestein abhob. Charlie und ich waren in jener Nacht nur knapp dem Schicksal entronnen, ebenso tot zu enden wie unsere Mutter. Ein Schauder durchfuhr meinen Körper, als ich mich daran erinnerte, wie Freddie lang ausgestreckt auf dem nassen Rasen gelegen hatte. Wir konnten uns glücklich preisen, noch am Leben zu sein.

Philippe gab Charlie einen Abschiedskuss und machte sich dann auf, seine Mutter und seine Schwester nach Hause zu bringen.

»Ich bin so froh, dass ihr beide wieder zusammen seid.« Ich hakte mich bei Charlie ein, und wir machten uns auf den langen Fußweg zu unserem Haus. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, einen Ersatz für unseren armen explodierten VW zu suchen. Zu unserem Glück war es ein trockener Tag, und manchmal kam die Sonne auch mal kurz durch die flockigen Wolken, die über den Himmel jagten. Die Blätter der großen Bäume, die den Bürgersteig säumten, fingen an, sich goldgelb zu färben, und der Duft des Herbstes lag in der Luft.

»Danke. Ich wünschte, es hätte mit dir und Mike auch geklappt.« Sie sah mich an.

Ich wünschte mir ebenfalls, dass es mit uns geklappt hätte. Es tat immer noch weh, wenn ich an ihn dachte, wie eine körperlich erlittene Wunde. Ich fühlte mich emotional ausgelaugt nach allem, was ich durchgemacht hatte. Da ich nichts gehört hatte, konnte er schon wieder in London sein.

Wir bogen von der Hauptstraße ab und in die kleine Seitenstraße ein, in der ich die Dahlien gestohlen hatte. Ich verspürte einen plötzlichen Schmerz, als ich den nackten Flecken Erde inmitten der Blumenpracht sah. Hinter uns ertönte eine Autohupe, und wie drehten beide gleichzeitig die Köpfe, um zu sehen, wer das war.

»Kann ich euch mitnehmen?« Mikes Wagen fuhr langsamer, bis er nur noch neben uns herrollte. Das Dach war unten, und er lenkte das Auto lässig mit einer Hand den Bordstein entlang. Mein Herz hüpfte förmlich vor lauter Entzücken, obwohl ich von seinem Gesicht nicht ablesen konnte, ob es hier um Geschäftliches oder Privates ging. Charlie stupste mich an.

»Ich dachte, ich hätte dich schon mal davor gewarnt, am Bürgersteig entlangzuschleichen.« Etwas Dämlicheres hätte ich kaum sagen können. Es war, als würde sich wiederholen, was an dem Tag geschehen war, an dem er mir angeboten hatte, mich vom Park nach Hause zu fahren. Ich konnte nicht glauben, dass er da war.

»Wenn ihr einsteigen würdet, bräuchte ich nicht am Bürgersteig entlangzuschleichen.« Er schaltete seine Warnblinkanlage ein, damit die Wagen hinter ihm wussten, dass sie ihn überholen konnten. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und ich wusste, dass er sich ebenso erinnerte wie ich. Meine Knie waren schon leicht weich, und mein Herz raste.

»Steig du ein!«, zischte Charlie mir ins Ohr. Sie schob mich auf den Wagen zu und verkündete dabei: »Ich werde zu Fuß nach Hause gehen. Bye, Abbey.« Sie löste ihren Arm aus meinem und beschleunigte ihren Schritt, sodass ich zurückblieb.

»Und jetzt?« Mikes dunkle Augen blickten in die meinen.

Mein Magen machte einen drolligen kleinen Salto. Ich rannte um die Motorhaube des Autos herum, öffnete die Beifahrertür und sprang hinein. Er fuhr an und wendete mitten auf der Straße, fuhr mit quietschenden Reifen nicht zu uns nach Hause, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

»Wohin fahren wir?« Ich konnte nicht so ganz fassen, dass er gekommen war, um mich zu sehen.

»Irgendwohin, wo es ruhiger ist, damit wir reden können.«

Verstohlen beobachtete ich ihn beim Fahren und versuchte, mir dabei schon mal vorzustellen, was er mir wohl zu sagen hatte. Ich wagte nicht, darauf zu hoffen, dass wir zwei noch eine Chance hatten. Zumindest musste ich dankbar dafür sein, dass er nicht gekommen war, um mich zu verhaften.

Kurze Zeit später stellte er den Wagen auf einem kleinen Parkplatz ab, der von hohen, dichtbelaubten Bäumen umsäumt war. Unser Auto war der einzige Wagen auf dem Parkplatz, und das einzige Geräusch war das Zwitschern der Vögel in den Ästen hoch über unseren Köpfen.

»Ich wollte es dir persönlich sagen, obwohl euer Anwalt es euch bald auch offiziell mitteilen wird. Die Beamten, die den Fall bearbeiten, sind der Ansicht, dass wir keinerlei Beweismaterial haben, das gegen dich oder gegen deine Schwester verwendet werden könnte. Gegen keine von euch beiden wird in irgendeiner Form Anzeige erstattet werden.«

Enttäuschung übermannte mich. Es ging also doch um Geschäftliches.

»Vielen Dank.«

»Ich fand es nur angebracht, dass ich derjenige bin, der dir das mitteilt.«

»Ich dachte, du würdest mich nicht wiedersehen wollen.« Ich konnte nicht erkennen, was er für mich empfand. Bereute er, sich mit mir eingelassen zu haben? Mich geküsst zu haben? Ich wünschte, ich wäre nicht eingestiegen und mit Charlie nach Hause gelaufen. In der intimen Enge neben Mike zu sitzen brach mir fast das Herz.

»Ich war mir nicht sicher, welche Abbey ich antreffen würde. Die Abbey, die ich glaubte so langsam kennenzulernen – ein süßes, ehrliches Mädchen mit tollen Augen –, oder die Betrügerin Abbey, ein menschliches Chamäleon und eine vollendete Schauspielerin.« Er drehte sich auf seinem Sitz, um mir ins Gesicht zu blicken.

Autsch. Das war eine faire Stellungnahme, nahm ich mal an, obwohl ich nicht umhin konnte, nur den Teil zu mögen, in dem es geheißen hatte, ich hätte tolle Augen. In diesem Moment suchte sich ein winziger Hoffnungsschimmer seinen Weg ins Leben.

»Wer bist du, Abbey?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Frage vor ein paar Wochen hätte beantworten können, doch hatten die Dinge, die sich in letzter Zeit ereignet hatten, maßgeblich dazu beigetragen, mir dahingehend Klarheit zu verschaffen.

»Ich bin Abigail Elizabeth Gifford. Ich wurde von einem Blitz getroffen und kann nicht lügen, wenn man mir eine Frage stellt, deshalb stell mir bitte nur Fragen, wenn du dir sicher bist, dass du die Antwort auch wirklich hören willst.« Ich begegnete seinem Blick und forderte ihn damit heraus, mich zu fragen, was immer er wollte.

In meinem Kopf machte ich einen Handel mit Gott, bei dem ich ihm versprach, willig zu sein, von nun an für alle Zeiten ehrlich zu bleiben, wenn Mike sich weiterhin mit mir treffen würde. Ein Teil von mir erwartete, dass er meine Antwort belächeln würde, doch sah er mich stattdessen weiterhin ernst an.

»Es gibt eine Menge Fragen, die ich dir gern stellen würde.«

»Bist du bereit, die Folgen zu tragen?« Wir wussten beide, dass ich keine andere Wahl hatte, als ihm die Wahrheit zu sagen. Ich schluckte.

»Ich bin bereit.« In seiner Stimme schwang wieder dieser leicht schroffe, erotische Ton mit, der mein Herz zum Schmelzen gebracht hatte, als wir einander zum ersten Mal begegnet waren. Er war vielleicht auf die Konsequenzen vorbereitet, die es haben konnte, je nachdem, welche Fragen er mir stellen würde, doch war ich nicht sicher, ob für mich das Gleiche galt.

»Dann frag los.« Ich bemühte mich um einen heiteren Ton, doch klang ich stattdessen, als habe meine Stimme sich soeben überschlagen.

In seinen dunklen Augen flackerte so etwas wie Gefühl. »Bist du das Mädchen, in das ich mich sofort verliebt habe, als ich es zum ersten Mal in einer Hotelbar gesehen habe?«

Mein Mund wurde trocken, und mein Herz begann zu flattern.

»Das Mädchen bin ich.«

»Habt ihr, du und Charlie, eure Pläne begraben, weitere Straftaten zu begehen?«

»Ja.« Ich wagte kaum zu atmen.

Er beugte sich langsam zu mir herüber und küsste meine Lippen. Prickelndes Verlangen schoss von meinem Mund in meinen gesamten Körper. »Keine weiteren Betrügereien?« Sein Ton war fest, aber seine Augen leuchteten.

»Keine weiteren Betrügereien.«

Wieder küsste er mich, und mein Körper zischte förmlich vor lauter Genuss. Mein Herz schwoll, so glücklich war ich darüber, wieder in seinen Armen zu liegen.

»Darf ich dich morgen Abend zum Essen ausführen?«

Dieses Mal antwortete ich ihm, indem ich seinen Kuss erwiderte.

Am nächsten Nachmittag fanden wir uns alle für Mums Totenmesse in der Kirche ein. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, als Pater O’Mara uns an der Tür empfing. Das war so ungefähr der letzte Schritt, dessen es bedurfte, um die Tür zu unserer Vergangenheit zu schließen. Charlie hatte Kip davon überzeugt, dass er dem Gottesdienst beiwohnen musste, und Sophies Vater hatte seiner Tochter die Erlaubnis erteilt, uns zu begleiten.

Mike hatte gesagt, er würde uns in der Kirche treffen, und Philippe hatte den Segen seines Coaches bekommen, sein Training vorzeitig zu beenden, damit er Charlie zur Seite stehen konnte. Beide Männer hatten Wort gehalten und warteten neben Pater O’Mara in dunklen Anzügen und mit farblich bedeckten Krawatten auf uns. Als Mike nach meiner Hand griff, fühlte ich mich auf der Stelle besser. Philippe legte schützend den Arm um Charlie, und wir bereiteten uns geistig auf den Gottesdienst vor.

Wir wussten nicht, ob sonst noch irgendjemand kommen würde, obwohl Pater O’Mara dazu aufgefordert hatte. Als wir das schwach beleuchtete Innere der Kirche betraten, stellten wir jedoch fest, dass sich etwa ein halbes Dutzend Gemeindemitglieder eingefunden hatten, um uns ihre Unterstützung zuteilwerden zu lassen. Was noch wichtiger war, zumindest so weit es Charlie betraf: An ihrem angestammten Platz saß Bella.

Ich wusste, dass sie nicht gekommen wäre, wenn sie nicht bereit gewesen wäre, Charlie in ihr Leben zu lassen, und als ich zu meiner Schwester hinüberblickte, konnte ich sehen, was sie empfand, als sie Bella erblickte. Philippes Bemühungen und Pater O’Maras Predigt mussten am Ende doch noch eine positive Wirkung auf sie ausgeübt haben.

Mike hielt meine Hand, Philippe hielt Charlies Hand, und als ich durch die Bank schielte, sah ich, dass Sophie auch Kips Hand hielt. Als Pater O’Mara mit dem Gottesdienst begann und wir für Mum beteten, sah es so aus, als würden wir am Ende doch noch alle bekommen, was wir uns gewünscht hatten: ein normales Leben.
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